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Geradewegs zur Hölle
Sie waren vier. Wir waren nur zwei. Sie hatten Maschinenpistolen. Wir waren nur mit unseren Dienstpistolen ausgerüstet.
Dieser Fall wurde an Fäden gelenkt, deren Ursprung kein Mensch je enträtseln kann. Nennen Sie’s Schicksal, Allmacht oder mit noch höheren Worten — es bleibt unfaßbar.
Am Dienstag früh waren Phil und ich zum Hafen geschickt worden. Das FBI hatte auf einem griechischen Frachter, der unter italienischer Flagge fuhr und einem Algerier gehörte, schon zum zweiten Male Rohopium im Frachtraum versteckt gefunden.


Die Mannschaft war, wie üblich in solchen Fällen, durchsucht und verhört worden. Niemand wußte von etwas. Und niemandem war irgend etwas zu beweisen.
Da sagte Mr. High:
»Jerry und Phil, fahren Sie mal runter zum Hafen. Der Frachter legt immer am gleichen Pier an und wird immer von ein und derselben Firma be- und entladen. Hören Sie sich ein bißchen in der Firma um. Vielleicht bringt uns das ein Stück weiter.«
Wir hatten genickt und waren gegangen. Mein Jaguar brachte uns den Broadway entlang bis hinunter zur Battery, dort nahmen wir die Uferstraße zurück am Hudson entlang und fuhren zu dem Pier, an dem der Frachter lag.
Etwas zurück gelegen erstreckten sich die Gebäude der Howard Company. Es war eine Art Speditionsunternehmen, handelte aber auch mit Frachten aus aller Welt und besorgte gleichzeitig die Mannschaften zum Beladen oder Entladen der Schiffe, mit denen die Gesellschaft Geschäfte machte.
Howard, der Boß, war ein muskulöser Mann von ungefähr vierzig Jahren. Er saß breit und wuchtig hinter seinem Schreibtisch, hatte die Hemdsärmel hochgerollt und eine kohlschwarze Brasil im Mund, auf der er herumkaute, als wäre es Priem. Er nahm sie nicht einmal beim Sprechen heraus.
Wir unterhielten uns eine gute Stunde lang mit ihm, dann gab er nach und erteilte uns die Genehmigung, uns im ganzen Betrieb so lange umzusehen, wie es uns Spaß machte. Jedenfalls drückte er es so aus. Offenbar huldigte er der Überzeugung, daß es einem G-man Spaß machen müßte, in anderer Leute Häuser und Bücher herumzuschnüffeln.
Natürlich unterhielten wir uns auch mit einer Menge Leute, die zu der Firma gehörten. Aber es kam weniger als Null Komma nichts heraus. Niemand wußte von etwas, niemand war besonders verdächtig, niemandem war das geringste nachzuweisen.
Wir befanden uns in der ersten Etage des Bürogebäudes der Howard Company, und wir wollten gerade die Treppe zum Erdgeschoß wieder hinabsteigen, als überall im Hause Alarmklingeln anschlugen.
Gleichzeitig ratterten irgendwo Schüsse.
»Maschinenpistolen!« rief Phil.
»Yeah!« stimmte ich aufgeregt zu. »Aber wo?«
Phil deutete den Flur in der ersten Etage entlang nach hinten.
Mir war es eher so vorgekommen, als hätten die Schüsse im Erdgeschoß ihren Lärm vollführt. Aber in diesen alten, verbauten Häusern täuscht man sich ja in allem, und bestimmt im Orten von Geräuschen. Vor allem, wenn es sich um ein so weitverzweigtes und in sich verschachteltes Gebäude handelt wie das der Howard Company.
Einen Augenblick blieben wir unschlüssig stehen. Im ganzen Haus war jetzt Lärm. Türen schlugen, aufgeregte Männer schrien durcheinander, es war wie in einem Tollhaus.
Wir gingen schon in den Flur in der ersten Etage hinein, als ich von unten jemand schnell rennen und dabei keuchen hörte:
»Los, ihr Idioten! Beeilt euch doch!«
Ich lief zurück, und ich riß noch im Laufen meine Kanone aus der Schulterhalfter. Phil stürmte dicht hinter mir her.
Als wir die Treppe erreicht hatten, sahen wir sie unten durch den Flur hetzen.
Sie waren vier Mann, und zwei von ihnen trugen dicke Ledertaschen, fast Satteltaschen ähnlich, über der Schulter.
»Stehenbleiben!« brüllte ich hinab, während ich schon eine Stufe nach der anderen nahm.
Natürlich dachten sie nicht daran. Nur die beiden letzten zauderten einen Augenblick. Dann rissen sie ihre Feuerspritzen hoch und jagten zwei Garben die steile Treppe herauf.
Die Garben schlugen dicht unter mir in das alte, knisternde Holz der Treppe.
Dann traten die Gangster endgültig ihren Rückzug an.
Aber sie hatten nicht mit uns gerechnet. Auf der Halbetage blieben wir stehen und rissen das Fenster nach vorn zur Straße hin auf.
Entweder war ihnen der Fahrer getürmt, als er die Schüsse gehört hatte, oder sie waren so dumm gewesen, wirklich ohne einen Extrafahrer zu kommen.
Da keiner am Steuer gesessen hatte, brauchten sie ein paar Sekunden, bevor die Karre in Bewegung kam.
Als wir den dunkelblauen Lincoln erblickten, rollte er gerade an. Wir rissen unsere Revolver hoch und knallten jeder eine Serie von Schüssen in die Reifengegend.
Zweimal gab es einen mörderischen Krach, als die uns zugewandten Vorder- und Hinterreifen von unseren Kugeln durchlöchert wurden. Der Wagen geriet sofort in gefährliche Schleuderbewegungen und gehorchte wohl auch dem Steuer nicht mehr richtig.
»Ich deck’ sie ein!« rief Phil. »Lauf du hinunter!«
Ich stob vom Fenster weg und raste die Treppe hinunter. Im Laufen hörte ich, wie weit hinten im Flur des Erdgeschosses eine Stimme sagte:
»Der Buchhalter und der Lehrling sind tot. Die beiden Frauen sind nur verwundet, aber der Himmel allein weiß, wie schwer.«
Ich kümmerte mich nicht darum, sondern hetzte weiter die Treppe hinab und bis zur Haustür. Dort angekommen, hielt ich es allerdings für ratsamer, den Kopf nur millimeterweise aus der sicheren Deckung hervorzuwagen.
Der Lincoln stand ungefähr sechzig Yard von uns entfernt, hatte sich durch die zerschossenen Reifen quer über die Straße geschoben und drehte jetzt idiotische Kreiswendungen.
»Noch alle Mann im Wagen!« rief Phil herunter. »Jetzt komme ich!«
Ich hielt sie im Auge. Offenbar bemühten sie sich darum, den Wagen zum Stoppen zu bringen, was — wie sich später herausstellte, nachdem alles längst vorbei war — für sie nicht ganz einfach war, weil der Fahrer vorübergehend bewußtlos geworden war.
Ich schoß zweimal auf den Wagen, zielte aber so tief, daß niemand von den Insassen verletzt werden konnte.
Als Phil neben mir stand, kam auch der Lincoln zur Ruhe.
In dieser Sekunde ratterten wieder ihre Maschinenpistölen. Wir zogen unsere Köpfe ein, als die Garben nur so durch die Gegend spritzten.
Phil drehte sich um und rief nach hinten in den Flur hinein:
»Zum Teufel, warum telefoniert denn keiner nach der Polizei?«
»Sie haben die Telefonleitung zerschnitten!« rief eine männliche Stimme von hinten.
»Schöne Schweinerei!« fluchte Phil. »Bei dem Krach, den sie drüben in den Docks mit ihren verdammten Niethämmern machen, besteht keine Aussicht, daß jemand von allein aufmerksam werden könnte.«
Ich peilte immer noch nach vorn zur Straße hinaus. Jetzt waren die Tommy Guns verstummt, dafür hörte ich hastige Schritte.
»Los, Phil!« rief ich und spritzte zur Tür hinaus.
Ich lief geduckt am Gebäude entlang nach links. Dort standen zwei Dutzend Fässer, hinter denen ich die nächste Deckung suchen wollte. Die vier Gangster liefen knapp zehn Yard vor mir, aber sie dachten im Augenblick nur ans Laufen.
Mit einem Hechtsprung schaffte ich die letzten sechs Yard, als sich der letzte Gangster umdrehte und wieder seine Tommy Gun bellen ließ. Ich sah kleine Staubfontänen hochzirpen und Phil in letzter Sekunde hinter unserem Jaguar in Deckung kommen.
Dafür wurde der schöne Wagen augenblicklich von zwei Maschinenpistolen zum Sieb geschossen. Blechern und prasselnd schlugen die Garben durch die Verkleidung der Kühlerhaube.
Na wartet, dachte ich grimmig. Ich kann mir nicht alle sechs Wochen einen neuen Jaguar kaufen, nur weil mein Beruf es mit sich bringt, daß der alte wieder zum Teufel geht.
Vorsichtig hob ich den Kopf. Und ich stierte direkt in die Mündung einer Tommy Gun, die der dritte Gangster genau auf die Fässer gerichtet hielt. Der raffinierte Bursche mußte mich doch noch hinter den Fässern verschwinden sehen haben, und nun wartete er einfach auf mein Auftauchen.
Well, ich kann verdammt schnell reagieren, weil ich seit Jahren in der Übung bin. Ich drückte ab, er drückte ab — und gleichzeitig lag ich auch schon wieder flach auf dem Bauch.
Ich hörte die dumpfen Geräusche, als die Kugeln die Fässer durchschlugen. Und ich hörte den gellenden Schrei, den der getroffene Gangster ausstieß.
Die eherne Hand des Schicksals stieß ihn geradewegs in die Hölle…
***
Mr. High sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach zwölf.
»Ich möchte Jerry oder Phil sprechen«, sagte er in sein Vorzimmermikrophon.
»Yes, Sir«, erwiderte die Sekretärin. Die Sekretärin rief die Funkleitstelle an und bat, den Jaguar über Sprechfunk zu rufen.
Die Funkleitstelle tat es. Nach ein paar Minuten meldete der Beamte:
»Sorry, bei Cottons Wagen scheint das Gerät defekt zu sein.«
Die Sekretärin sagte es Mr. High. Mr. High rief daraufhin selbst die Fahrbereitschaft an.
»Ist Cottons Wagen heute morgen überprüft worden?«
»Natürlich Chef. Wie jeden Morgen. Stimmt etwas nicht?«
»Sein Sprechfunkgerät arbeitet nicht.«
»Dann kann ihm nur jemand hineingeschossen haben, Chef. Das Gerät war völlig in Ordnung bei der Routineprüfung heute morgen.«
Abermals rief er die Funkleitstelle. »Schicken Sie den nächsten Streifenwagen zur Howard Company am Hudson. Die Leute sollen vorsichtig sein! Wenn Cotton und Decker etwas passiert ist: sofort Verstärkung anfordern! Auf nichts einlassen! Zwei Mann sind in der Gegend so gut wie nichts, wenn sich die Hafenbanden zusammenrotten.«
»Okay, Chef!«
Die Leitstelle gab den Befehl weiter. Eine Minute später nahm ihn ein Wagen im südlichen Zentrum von Manhattan auf. Zwei FBI-Beamte sahen sich kurz an. Dann sah der zweite ihre beiden Revolver nach, während der erste schon mit Polizeisirene und Vollgas durch die endlosen Straßen von Manhattan hetzte.
***
»Da laufen sie!« rief Phil mir zu.
Ich blickte in die von ihm gezeigte Richtung.
Tatsächlich rannten schräg vor uns die drei Gangster auf die weit ins Meer hinausragende Mole zu. Sie mochte ungefähr fünfzig Yard breit und gut sechsmal so lang sein.
»Wenn sie draußen an der Mole ein Boot liegen haben, entwischen sie uns!« rief Phil wütend.
»Halte sie unter Beschuß, damit sie sich nur sprungweise Vorarbeiten können«, erwiderte ich.
Phil ging wieder hinter den Jaguar in Deckung und begann planmäßig, Schüsse auf die fliehenden Gangster abzugeben. Schon nach dem zweiten Schuß gingen sie hinter Kisten und Säcken in Deckung, die mitten auf der Mole gestapelt waren.
Ich hetzte in raschen Sprüngen nach links. Als wir kamen, hatten doch dort mehrere Wagen gestanden, unter anderem auch ein Drei-Tonner von der Howard Company. Die mußte ja naturgemäß das größte Interesse daran haben, daß sie ihre Lohngelder zurückbekam.
Ich fand den Truck, während Phil sich noch mit den Gangstern herumschoß. Ich kletterte auf der Seite, die den schießwütigen Gangstern abgewandt war, hinauf ins Führerhaus. Der Zündschlüssel steckte.
Ich behielt den Revolver in der Hand, während ich den Truck auf die Mole zusteuerte.
Irgendwo, weit in der Ferne, heulten Feuerwehrsirenen und klingelten die Feuerwehrwagen.
Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Mit einer gewagten Kurve gewann ich die Mole und ratterte mit sechzig Meilen an den beiden letzten Gangstern vorbei.
Ich weiß nicht, ob sie auf den Truck schossen. Ich hörte und merkte nichts davon. Nur das Rumpeln des Wagens und das gewaltige Dröhnen des Motors umgaben mich.
Am Ende der Mole konnte ich den Wagen gerade noch früh genug stoppen, um nicht mit ihm ins Hafenbecken zu rasen. Ich sprang zum Führerhaus heraus und pirschte mich zu Fuß zurück.
Jetzt hatten wir sie zwischen zwei Feuern.
Auf halbem Wege zwischen dem Ende der Mole und den Gangstern ragten die beiden wuchtigen Seitenständer öines großen Portalkrans in den nebelgrauen Himmel. Ich hatte sie noch nicht erreicht, als ich Phils laute Stimme hörte:
»Gebt es auf! Bevor wir euch abschießen! Hier sind zwei G-men vom FBI. In wenigen Minuten werden hundert Cops hier sein! Ihr habt keine Chance mehr!«
Die Antwort bestand in einer wütenden Salve aus einer Tommy Gun.
Der andere Gangster war schlauer. Er kümmerte sich nicht um seinen Kumpan, sondern rannte geduckt zurück — also in meine Richtung.
Ich verließ meine Deckung und rannte ihm entgegen.
»Stop!« schrie ich. »FBI! Waffe fallen lassen! Hände hoch! Keine Bewegung!«
Er riß trotzdem die Tommy Gun hoch. Ich schoß, während ich mich wieder hinter den kleinen Betonkasten warf, in dem elektrische Umschaltgeräte waren, wie die Aufschrift auf der dunkelgrün lackierten Metalltür verkündete.
Gelenkig wie ein Artist turnte der Gangster die Streben des Portalkrans empor. Ich verbiß mir den höllischen Schmerz in meiner Wade und mußte unwillkürlich grinsen.
Was versprach er sich eigentlich von dem Portalkran? Er konnte nicht bis in alle Ewigkeit da oben bleiben. Und daß er nicht mit Nahrungsmitteln versorgt wurde, bevor er nicht herunterkam, dafür wollten wir schon sorgen.
Man hätte ihm nachklettern können. Aber das hätte Selbstmord bedeutet, denn er konnte von oben her mit seiner Tommy Gun jeden Nachkletternden abknallen.
Ich sah nach vorn und suchte den letzten Gangster.
Cops der Stadtpolizei waren auf einmal da. Von allen Seiten arbeiteten sie sich an die Kistenstapel heran. Mehrere von ihnen waren ebenfalls mit Tommy Guns bewaffnet.
Der Gangster sah sich in die Enge getrieben. Wohin er auch auszubrechen versuchte — überall waren auf einmal die dunkelblauen Uniformen der New York City Police.
Er duckte sich, warf sich die Beutetasche von der Schulter, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, ergriff seine Maschinenpistole und spurtete auf einmal los, ebenfalls auf den Portalkran zu.
»Stehenbleiben!« rief eine Stimme aus einem Lautsprecher, der auf dem Dach eines Wagens der City Police angebracht war. »Stehenbleiben! Wir schießen, wenn Sie nicht stehenbleiben!«
Und schon knallten ein paar Warnschüsse in die Luft.
Der Gangster warf sich herum. Er riß seine Maschinenpistole hoch und wollte in die anstürmenden Cops hineinfeuern. Er hätte ein fürchterliches Blutbad unter ihnen angerichtet, denn sie kamen mit ungefähr zwanzig Mann ihm nachgestürmt.
Aber die Cops waren schneller. Als er die Tommy Gun hochriß, drückten sie ihre eigenen Maschinenpistolen ab.
Plötzlich war Totenstille. Niemand schoß mehr, und nach der Knallerei kam uns das wie ein absolutes Schweigen vor, obgleich in der Ferne die Geräusche im Trockendock, beim Feuer und auf der Uferstraße weitergingen.
Wieder kam Leben in unsere Gruppe. Der Lautsprecherwagen fuhr ein bißchen näher zu dem Portalkran hin. Die sonore, befehlsgewohnte Stimme eines Mannes wurde laut:
»He! Sie da oben! Kommen Sie herunter! Wenn Sie in zehn Sekunden nicht den Abstieg beginnen, beschießen wir Sie mit Tränengas! Dann müssen Sie mit einem Absturz rechnen!«
Der Gangster war im Seitengestänge des Portalkrans weit nach links geklettert, bis er unter sich — in einer Höhe von vielleicht zwölf, vielleicht vierzehn Yards — das offene Hafenbecken hatte.
Statt zu gehorchen, feuerte er mit seiner Tommy Gun nach unten.
Ein langgezogener, gellender Schrei ließ uns das Blut gefrieren. Dann gab es ein lautes Aufklatschen. Der Mann war herabgestürzt.
Ich wischte mir Blut von meiner Schramme, Rußflocken von brennendem Öl, Staub und Schweiß aus dem Gesicht. Phil stand auf einmal neben mir und brummte:
»Wenn wir nicht dagewesen wären…«
»Wären sie später von anderen gestellt worden«, sagte ich. »Wir hätten sie doch gekriegt.«
Ein Sergeant der Cops meldete in unserer Nähe einem Lieutenant, daß alle drei Gangster auf der Mole tot seien. Der vierte lag mindestens schwerverletzt, wahrscheinlich aber auch schon tot, im Wasser des Hudson.
Vier junge Burschen zwischen dreiundzwanzig uns siebenundzwanzig hatten ihre skrupellose Geldgier mit ihrem Leben besiegelt, nachdem sie zwei Männer ermordet und zwei Frauen verwundet hatten.
Arbeitsscheu, großmannssüchtig und brutal — so waren sie geradewegs in die Hölle gefahren.
***
Das war nun sechs Wochen her.
Phil Decker und ich hockten in Cease in einem Hotel, das in New York zwölftrangig genannt worden wäre. Hier war es das erste Hotel am Platze. In den Zimmern gab es weder fließendes Wasser noch Zentralheizung. Das Wasser mußte man sich von einem Brunnen im Hof holen, und die Heizung brauchte man tagsüber nicht, weil es ohnehin immer brütend heiß war. In der Nacht schützten dicke Daunendecken gegen die empfindliche Kälte.
Cease liegt im Staate Nevada und hat vielleicht zwei-, höchstens dreitausend Einwohner. Es gab einen Sheriff, der zugleich Bürgermeister war.
Wir hatten uns nicht grundlos dieses ruhige Nest für unseren Urlaub herausgesucht. Wenn man jahrelang in New York lebt, hat man von Weltstädten die Nase voll. Und wenn man immer nur Gangster zu jagen hat, dann will man in seinem Urlaub die absolute Ruhe, ohne jede Aufregung und ohne irgendwelchen Rummel. Und dafür schien uns Cease der geeignete Ort.
Er schien es.
Zuerst war wirklich alles ganz friedlich. Wir fuhren täglich einmal mit unserem Jaguar hinaus in die Gegend, schossen auf allerlei Viehzeug, das in der Steppe herumkroch und dösten stundenlang in der prallen Sonne, meistens nur mit Badehose und manchmal noch mit einem losen Buschhemd bekleidet.
Abends trafen wir uns mit den wichtigsten Bürgern von Cease in unserem Hotel. Namentlich der Sheriff schien sich gern mit uns zu unterhalten. Er hatte einen martialischen Schnauzbart, der ihm ein fürchterlich grimmiges Aussehen verlieh. Wir hielten ihn nicht für eine überwältigende Intelligenzleuchte, trotzdem war er es, der in der Stunde unserer höchsten Not als einziger auf den richtigen Gedanken kam. Aber ich will nicht vorgreifen, sondern der Reihe nach erzählen.
Wie gesagt, wir saßen jeden Abend bei einigen Whiskys und manchmal auch bei kellergekühltem Bier mit einigen Bürgern zu sammen, und meistens war der Sheriff dabei.
Kein Mensch wußte etwas von unserem wahren Beruf. Wir hatten uns als Journalisten ausgegeben, die nach dem aufreibenden Leben in der Redaktion eines Millionenblattes in Ruhe ihren Urlaub verleben wollten.
Natürlich nahm man uns im geheimen weder ernst noch für voll. Wahrscheinlich lächelte man vielsagend, wenn das Gespräch in unserer Abwesenheit auf uns kam, und meinte harmlos:
»Zwei ungefährliche Idioten.«
Der Sheriff hatte es besonders auf uns abgesehen. Jeden Abend verwickelte er uns in ein Gespräch über die Leistungen der modernen Kriminalistik. In seinen Augen waren wir ja triefende Laien. Vor Dummheit triefend, versteht sich.
Dabei war alles, was er für den letzten Fortschritt moderner Kriminalarbeit hielt, seit gut fünfzig Jahren überholt.
»Am 13. August 1926 hatte ich einmal einen Fall…« begann er in seiner bärbeißig-knurrenden Art. Und nun folgte eine seiner üblichen Geschichten. Diese zeichnete sich sogar dadurch aus, daß er im Verlauf der Geschichte einmal seinen Colt benutzen mußte.
»Well, Gents«, brummte er nach dem siebenten Glas, »ich will mich nicht rühmen, aber wenn es heute in Cease völlig unmöglich ist, ein Kapitalverbrechen zu begehen, dann ist das mein Verdienst!«
In schöner Harmonie bestellten wir die achte Runde. Gerade als wir sie ausgetrunken hatten, hielt vor dem Hotel ein nagelneuer Mercury.
Ein Fremder — man bedenke: in Cease ein Fremder! — trat mit wuchtigen Schritten und einem mittelgroßen Koffer in die Gaststube.
Die Gespräche verstummten mit einem Schlag. Aller Augen richteten sich auf den gutgekleideten Mann, der ungefähr dreißig Jahre alt sein mochte, einen schmalen Bart auf der Oberlippe trug und sehr blaß aussah.
»Kann man hier ein Zimmer haben?« fragte der Fremde an der Theke den völlig verdatterten Wirt. »Ich möchte in diesem hübschen Nest ein paar Tage ausspannen.«
Eine Atombombe hätte keine tiefere Stille verursachen können. Innerhalb einer Woche der dritte Urlaubsreisende in Cease! Es war einfach unmöglich.
»Moment«, knurrte der noch immer fassungslose Wirt. Nur er selbst wußte, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte, aber wir hatten inzwischen erfahren, daß bei ihm jeder Satz mit »Moment« anfing.
Ich zündete mir nachdenklich eine Zigarette an. Phil bemerkte meine Nachdenklichkeit und raunte mir zu:
»Was hast du, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich kenne den Mann, aber ich weiß nicht woher.«
»Kennst du ihn aus New York?«
Ich zuckte wieder mit den Achseln.
»Keine Ahnung. Ich werde mal hinausgehen.«
Ich ging zur Hintertür hinaus, als ob ich die Toiletten aufsuchen wollte. Aber ich eilte den Flur weiter bis zur Hintertür, ging in den Hof, um das Gebäude herum und warf einen Blick auf das Kennzeichen des Mercury.
Er kam aus New York.
***
In den nächsten Tagen gab es in Cease das einzige bedeutende Ereignis des Jahres. Da Cease die einzige Bahnstation im Umkreis von über hundert Meilen war, trieben die Viehzüchter ihre Herden nach Cease, um sie dort an die Vieh Verkäufer der Chicagoer Schlachthöfe und Konservenfabriken zu verkaufen.
Vier Tage lang hallte es in der Stadt wider vom Lärmen betrunkener Cowboys, die nach monatelanger Einsamkeit ihre Dollars nicht schnell genug gegen Whisky loswerden konnten. Tag für Tag wurden kilometerlange Viehtransportzüge zusammengestellt, die schnaufend nach Norden dampften.
Ich beobachtete einmal die Abwicklung eines Geschäftes zwischen einem Viehverkäufer und einem Züchter. Hier ging alles nach Urvätersitte. Für vierzigtausend Rinder wurde mit barem Geld bezahlt.
Es gab in Cease nur eine Bank. Sie hatte irgendeinen Namen, aber kein Mensch kümmerte sich darum. Es hieß in der ganzen Gegend immer nur »die Bank«.
Ich schätzte ihren Umsatz in diesen Tagen auf einige Millionen Dollar. Später erfuhr ich, daß sie bei solchen Gelegenheiten einen Vorrat an Bargeld von zwei Millionen führte. Die Aufkäufer hatten es im voraus auf ihre Konten anweisen lassen und holten es ab, die Züchter zahlten es wieder ein…
***
Mit dem großen Geschäft war wie überall in der Welt große Festlichkeit verbunden. Wandernde Händler hatten ihre Buden aufgestellt, Karussells und Geisterbahnen waren aufgebaut worden, es gab eine richtige Budenstadt, in der man sich gründlich verlaufen konnte.
Phil und ich bummelten amüsiert durch die Reihen der Buden und Zelte. Ein Menschengewimmel herrschte, wie sonst nie in dieser ruhigen Gegend. Von weither kamen die Farmer und Viehzüchter, oft mit Kind und Kegel.
An einer Schießbude trafen wir den Sheriff. Er forderte uns auf, ein paar Schüsse zu machen.
Well, wir gaben ihm den Vortritt. Er schoß von hundert möglichen Ringen zweiundsiebzig.
Wir hätten mindestens neunzig machen können, aber es lag uns nichts daran, in Cease das Ansehen des Sheriffs zu untergraben. Also schoß ich achtundsechzig und Phil einen Ring mehr.
»Gegen Sie kommt man nicht an«, stöhnte Phil in gewollter Verzweiflung.
Der Sheriff strich sich wohlgefällig seinen Bart.
An der nächsten Schnapsbude begossen wir unsere Niederlage. Der Sheriff machte uns Komplimente, daß wir doch ziemlich gute Schützen wären. Phil und ich warfen uns einen verstohlenen Blick zu. Oh, meine Güte! sagte Phils Blick, den möchte ich einmal in meinem Leben auf einem FBI-Schießstand sehen, wenn innerhalb von neun Sekunden sechs bewegliche Ziele mit Volltreffer erledigt werden.
»Ich denke, wir sollten uns noch ein bißchen gemeinsam umsehen«, sagte der Sheriff leutselig. »Was halten Sie davon, Gents?«
Wir stimmten selbstverständlich zu, denn wir waren uns der Ehre bewußt, von einem so bedeutenden Mann offiziell zu einem Rundgang eingeladen worden zu sein. Nach mehreren Buden mit allerlei Krimskrams kamen wir schließlich an ein großes Zelt.
»Hier wird geboxt«, verkündete der Sheriff stolz »Haben Sie Lust?«
»Zum Zusehen«, nickte Phil.
Wir bezahlten an der Kasse neben dem Eingang unseren Eintritt. Der Sheriff ging vor uns her. In der Mitte des großen Zeltes war ein behelfsmäßiger Ring aufgebaut, ringsum standen roh zurechtgemachte Bänke.
»Ganz vorn?« fragte der Sheriff leise. »Warum nicht?« Ich nickte.
Wir setzten uns und beobachteten ein paar Schaukämpfe. Sie waren ziemlich billig gemacht, und man hatte bald die Tricks heraus, mit deren Hilfe sich die angeblichen Gegner verständigten, wer diesen Kampf zu gewinnen hatte.
Ich wollte schon dazu auffordern, das Zelt wieder zu verlassen, da trat der Ringrichter in die Mitte und brüllte mit ohrenbetäubendem Stimmenaufwand: »Hochverehrte Damen, geschätzte Gentlemen! Wie in jedem Jahr habe ich auch heute wieder die Ehre, den besten Mann meiner Truppe Ihnen vorzustellen. Hier ist er: Tiger Joe!«
Die Zuschauer pfiffen und brüllten Beifall, als sich ein ungefähr zweihundertpfündiger Hüne in den Ring stellte, den umgehängten Bademantel fallen ließ und stolz seine Muskelberge spielen ließ.
»Einhundert Dollar, Ladies und Gentlemen, einhundert blanke Dollar zahlt die Direktion dem mutigen Kämpfer, der imstande ist, Tiger Joe nach den Regeln des Boxsports zu besiegen! Einhundert Dollar dem mutigen und starken Mann, der Tiger Joe besiegt!«
In der vordersten Reihe — uns genau gegenüber — erhob sich ein Kerl, der mindestens so viel wog wie Tiger Joe. Er hatte das stupide Gesicht des einfältigen Kraftprotzes, und er benahm sich genauso.
»Ich werde ihn auf die Bretter schicken!« verkündete er großspurig.
Klatschen, Brüllen und Pfiffe im Publikum.
»Unser Schmied«, sagte der Sheriff. »Er macht das jedes Jahr. Bisher hat er es mit jedem geschafft, den sie mitbrachten.«
Der Kampf begann nach etwa zehn Minuten. Soviel brauchte der Schmied, um sich irgendwo im Hintergrund des Zeltes, in einer von Decken abgetrennten Abteilung umzuziehen.
Es schien alles fair zuzugehen. Die Handschuhe wurden gelost, die Sache konnte losgehen. Der Ringrichter ermahnte beide Kämpfer noch einmal, daß sie sich fair zu verhalten hätten.
Schon nach den ersten Schlägen wußte ich, daß der Schmied Tiger Joe nicht besiegen würde. Er schlug drauflos ohne Sinn und Verstand. Vielleicht war er ein bißchen schwerer und vielleicht hatte er sogar ein bißchen mehr Kraft als der Berufsboxer.
Aber er schlug ins Blaue, und das verschwendete seine Kräfte. Er deckte sich nie schnell und richtig genug wieder ab, und das brachte ihm Schmerzen bei.
Die sechste Runde hatte er soeben überstanden, aber ich gab ihm keine zwei Runden mehr.
»Paß auf«, raunte mir Phil zu.
»Warum?« raunte ich zurück.
»Es gibt gleich was!«
»Woher willst du es wissen?«
»Der Schmied bekommt von einem aus der ersten Reihe drüben Zeichen. Ich glaube, da besteht irgendeine Abmachung.«
Phil hatte richtig beobachtet. Plötzlich sprang drüben in der ersten Reihe ein zwanzigjähriger Sommersprossenmensch auf und brüllte mit einer Stimme, die sich überschlug:
»Los, Hucley! mach ihn fertig! Los!«
»Ja, los, Hucley!« heulte der ganze Verein im Chor nach.
Der Schmied schob sich frei, holte aus — und schlug einen so eindeutigen Tiefschlag weit unter der Gürtellinie, daß ein Baby gewußt hätte, was hier von sich ging-Tiger Joe wurde grün im Gesicht. Er verdrehte die Augen und sackte nach vorn in die Knie.
Obgleich der Ringrichter den Arm dazwischen hielt, schlug der Schmied wieder zu.
Tiger Joe kippte vollends um.
Im Zelt johlten sie Beifall. Der Ringrichter sagte etwas zu dem Schmied, was wir wegen des Gebrülls nicht verstehen konnten. Der Schmied holte kurzerhand aus und schlug den Ringrichter knockout.
Der Jubel der nicht parteilosen Zuschauer stieg ins Unermeßliche. Das Zelt hätte eigentlich bersten müssen in diesem infernalischen Gebrüll.
Der Schmied, selbst mehr als angeschlagen, hob seine beiden Hände. Ruhe trat ein.
»Ich denke«, keuchte er, »daß ich’s mal wieder geschafft habe. Heut seid ihr alle meine Gäste…«
Er wollte noch etwas sagen, und deshalb blieb es ruhig. Aber er mußte eine Pause machen, weil ihm vom Kampf her noch die Luft fehlte. In die tiefe Stille hinein klang klar und deutlich meine Stimme:
»Ich pfeife auf die Einladung.« Ruckartig flogen alle Köpfe in meine Richtung. Aus der tiefen Stille wurde eine lähmende. Der Schmied stierte mich an, als könnte er mich nicht recht verstehen. Erst nach einer ganzen Weile grunzte er: »Was soll das heißen, he?«
Ich stand auf, damit er mich richtig sehen konnte. Zugegeben, ich war in Rage. Ich kann keine Unfairneß sehen, und schon gar keine pure Gemeinheit. Das da oben war noch mehr als pure Gemeinheit gewesen.
»Der wahre Sieger dieses Kampfes heißt Tiger Joe«, sagte ich. »Jeder in diesem Zelt hat gesehen, daß er mit völlig regelwidrigen Schlägen außer Gefecht gesetzt wurde. Sie sind kein Boxer, Sie sind nichts als ein hinterlistiger, dummer Schläger. Von solchen Menschen lasse ich mich nicht einladen.«
Der Sheriff sah mich erstaunt an und brummte:
»Hm — hm — ich weiß nicht — hm — ob das richtig war — hm.«
Als das Johlen der Menge nachließ, verkündete der Schmied:
»Ich kenne dieses Großmaul nicht, aber ich wette, daß er zu feige ist, den gleichen Kampf gegen mich durchzustehen, den ich eben gegen Tiger Joe durchgestanden habe.«
Wieder drehten sich alle Köpfe nach mir um. Und der Sheriff brummte leise: »Da haben Sie’s! Jetz haben Sie sich in eine schöne Situation gebracht. Natürlich müssen Sie ablehnen, so übel das auch wirkt.«
Ich nickte.
»Natürlich.«
Dann stand ich wieder auf und sagte: »Ich weiß daß Sie nicht fair boxen würden. Ich weiß, daß Sie Tiefschläge weit unter der Gürtellinie anbringen würden. Ich weiß, daß Sie auch sonst jede Gemeinheit versuchen würden, von der Sie sich einen Sieg versprechen…«
Ich machte eine kleine Pause, dann fuhr ich mit erhobener Stimme fort: »Trotzdem nehme ich Ihre Herausforderung an. Nicht weil mich die Meinung dieser anwesenden Brüllhälse interessiert, sondern nur, weil Ihnen mal die Flötentöne beigebracht werden müssen.«
»Sie sind glatt verrückt geworden«, knurrte der Sheriff. »Sie haben nicht die leiseste Chance. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn Sie eben nicht den Mund so unglaublich voll genommen hätten.«
Ich schob mich durch die Reihen, wobei ich mehr haßerfüllte Blicke ertragen mußte als anerkennende. Es machte mir nicht viel aus.
Plötzlich kam ich nicht weiter. Jemand hatte sein Bein so ausgestreckt, daß ich in der Reihe nicht weiter kam. Jetzt hob er langsam den Kopf. Unter dem breitrandigen Hut sah ich das Gesicht des Fremden, der aus New York gekommen war. Seine kühlen Augen musterten mich ausdruckslos.
»Ich vergesse niemals ein Gesicht«, murmelte er. »Aber Ihnen passiert es manchmal, nicht wahr?«
Ich gab keine Antwort. Ich ärgerte mich darüber, daß mir immer noch nicht eingefallen war, woher ich ihn kannte.
»Sie tun mir leid«, sagte er noch.
Dann gab er den Weg frei. Ich grübelte über seine Worte nach. Bedeuteten sie, daß er wußte, wer ich war? Warum sagte er dann, ich tue ihm leid? Wenn er wußte, daß ich ein G-man war, mußte er auch wissen, daß dieser bevorstehende Kampf noch längst nicht entschieden war.
Was meinte er? — Ich sollte es bald genug und sehr schmerzlich erfahren.
***
Well, es kam genau, wie ich es erwartet hatte.
Zuerst versuchte Hucley, fair zu bleiben. Er tänzelte ungeschickt um mich herum und versetzte mir ein paar Schläge, die ich abfing, halb auf nahm, um seine Kraft zu erfahren. Das Publikum glaubte mich schon knockout, bevor ich überhaupt einen einzigen Schlag ausgeteilt hatte.
Aber nachdem ich seine Art einigermaßen kennengelernt hatte, fing ich an.
Ich wog garantiert dreißig Pfund weniger als er. Neben ihm sah ich geradezu schmächtig aus, obgleich ich ganz gut in Form bin. Um so größer war die Überraschung, als ich aus meiner Reserve herausging.
Ich sagte schon, daß er zu langsam war, um schnell für Deckung zu sorgen, sobald er einen Hieb ausgeteilt hatte. Das nutzte ich aus.
Ich bot ihm die Herzseite offen dar. Er fiel sofort darauf herein und schlug. Ich sprang links zurück, ohne rechts nachzugeben, holte knapp aus und setzte ihm zwei Brocken gegen die Rippen und in die 'Brustgrube, daß er aufjappste und zurückstolperte.
Er kam wieder heran. Mit blutunterlaufenen Augen. Längst waren wir beide naß und glitschig vom Schweiß.
Er wollte täuschen, aber ich nahm es ihm nicht ab. So lahm schlägt man nicht, und wenn man es tut, ist es eine ungeschickte Finte. Tatsächlich sollte der Hauptschlag mit der Linken kommen.
Als er sie oben hatte, duckte ich drunter weg und versetzte ihm einen Schlag, der ihn in die Seile warf.
Totenstille herrschte auf einmal. Sie konnten es alle nicht fassen, daß ich überhaupt noch auf den Beinen stand. Daß ich Hucley in die Seile geschlagen hatte, grenzte für sie an ein Wunder.
Der Ringrichter war aus Schaden klug geworden. Er hielt sich gegen alle Regeln außerhalb des Ringes auf. Ich brauchte ihn nicht, denn ich hielt mich auch ohne ihn an die Regeln.
Als Hucley in den Seilen hing, sprang ich zurück und wartete. Niemand sollte mir nachwerfen können, ich wäre selbst unfair geworden.
Er kam nach drei oder vier Sekunden wieder hoch.
»Dich mach ich fertig, du Hund!« keuchte er.
Ich grinste.
»Na los doch! Ich warte drauf.«
Er kam.
Wieder tänzelten wir eine Weile umeinander herum. Er war jetzt vorsichtiger geworden und hatte eingesehen, daß er mich nicht einfach umpusten konnte, sondern daß er im Gegenteil selbst mit harten Schlägen rechnen mußte, wenn er zu unvorsichtig war.
»Mach ihn doch endlich fertig, Hucley!« brüllte jemand aus dem Publikum.
Ich war soweit zurückgewichen, daß in meinem Rücken die Seile waren. Plötzlich spürte ich, wie zwei Hände mein rechtes Fußgelenk umklammerten und wegrissen. Ich fiel nach vorn und kam ziemlich unglücklich auf. Ein wenig benommen .wollte ich mich hochstutzen, da traf mich Hucleys Tritt voll auf die Schulter. Mit seinen Füßen stieß er mich aus dem Ring, nachdem ich ihn schon halb knockout geschlagen hatte.
In diesem Augenblick brach im Zelt die Hölle los. Ich hörte Phils Stimme, konnte aber nicht verstehen, was er rief, denn die anderen brüllten so laut. Ich stürzte aus dem Ring und war nicht so schnell wieder auf den Beinen, wie sie auf mir waren.
Sie stellten mich hoch. An jedem Arm und jedem Bein hingen mindestens zwei, links sogar drei Mann. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Hinter den Köpfen der Leute vor mir sah ich den Fremden aus New York.
Er hatte sich den Hut in die Stirn gezogen und steckte sich gerade eine Zigarette an. Mit gefühllosen Augen blickte er zu mir.
Hinten in der Ecke war ein Menschengewimmel. Wahrscheinlich wurde Phil dort fertiggemacht.
Well, ich gab mich keinen Illusionen hin. Und es kam genau, wie ich es erwartet hatte. Hucley kletterte aus dem Ring. Er hatte ein paar Beulen und ein paar Schrammen von meinen Hieben.
Er zahlte sie mir zurück, während sie mich mit acht oder neun oder zehn Mann festhielten. Nur ließ er sich vorher die Handschuhe ausziehen…
***
Well, sie schlugen mich so gründlich zusammen, daß ich zwei Tage im Bett bleiben mußte.
Phil pflegte mich — und ich hatte es verdammt notwendig. Mein Körper war ein einziger blauer Fleck, überall waren Beulen und Risse, und überall schmerzte es. Die kleinste Bewegung verursachte mir Höllenqualen.
Ich hatte damit gerechnet, daß auch Phil seine Tracht bekommen hätte. Aber das war nicht der Fall. Sie hatten ihn nur festgehalten, daß er mir nicht zu Hilfe eilen konnte. Ebenso den Sheriff.
Am Morgen des dritten Tages polterten seine schweren Stiefel die Treppe zu unserem Zimmer herauf.
»Der Sheriff«, meinte ich. »Jetzt wird er mir Vorhaltungen machen. Offen gestanden — ich glaube, er hätte recht, wenn er’s täte. Man soll nicht den starken Mann spielen wollen.«
»Ich hätte nicht anders gehandelt«, meinte Phil. »Nur kamst du mir zuvor.«
Wir lauschten. Die Schritte des Sheriffs tasteten sich vorsichtig den Flur vor unseren Zimmern entlang. Offensichtlich fürchtete er, einen Sterbenden vorzufinden, und wollte deshalb jedes Geräusch vermeiden. Aber die alten Dielen spotteten allen seinen Bemühungen und quietschten die Tonleiter gleitend auf- und abwärts. Es hörte sich sehr schön an — ungefähr wie jaulende Katzen.
Schließlich vernahmen wir ein unsagbar zartes Klopfen an unserer Tür. Es war hingehaucht.
»Come in!« rief ich aus Leibeskräften.
Eine Weile war eine verdutzte Pause, dann ging die Tür auf, und der Sheriff kam herein. Jetzt wieder mit seinem üblichen, wuchtigen Gang, an dem man ihn von weitem schon erkennen konnte.
Der Sheriff musterte mich gründlich.
»Wie geht’s Ihnen?«
Ich grinste.
»Leidlich. — Ehrlich gesagt, mir tun die Muskeln noch ein bißchen weh, aber man merkt wenigstens schon, daß es besser wird. Die haben mich ja ganz schön durch die Mangel gedreht.«
Er nickte böse.
»Ja. Es war fürchterlich. Wir mußten es ansehen und konnten nichts tun, weil uns die Halunken wie Kletten an jeder freien Körperstelle hingen. Was mir sehr, wirklich sehr imponiert hat, war Ihre Härte! Mensch, Sie sind ja aus Granit!«
Er schwieg. Ich gab Phil ein Zeichen. Er brachte unsere Whiskyflasche hervor, die mit der guten Marke. Wir genehmigten uns alle drei einen Doppelstöckigen. Danach wurde der Sheriff energisch: »Natürlich werden wir diese Banditen ganz gehörig bestrafen!« schnaufte er. »Ich habe ja zum Glück die meisten Gesichter erkannt! Die anderen werden wir erfragen! Gegen so etwas werden wir ein Exempel statuieren!«
»Der einzige«, sagte ich, »der einzige, der Strafe verdient hat, ist der Schmied. Aber der braucht eine Strafe, die ihm ein für allemal klarmacht, daß er nicht unüberwindbar ist, verstehen Sie? Das Schlimmste, was man dem tun kann, ist, ihm sein Selbstbewußtsein erschüttern. Ich glaube nicht, daß er je im Leben den kürzeren zog, sobald es auf körperliche Kräfte ankam. Genau da, an diesem unangetasteten Selbstbewußtsein, da müssen wir ihn fangen. Da muß er getroffen werden.«
Der Sheriff nickte.
»Ich verstehe, was Sie meinen. Aber — wer soll das besorgen?«
Der Sheriff schob nachdenklich die Unterlippe vor. Er grübelte über etwas, dann brummte er:
»Ja, ja — doch! — Wenn ich mir so den Kampf im Zelt in die Erinnerung zurückrufe, dann glaube ich wirklich, Sie könnten das schaffen! Doch, ja! Es könnte Ihnen gelingen. Und das wäre für ganz Cease eine Wohltat, denn der Kerl führt sich manchmal auf, als gehörte ihm das ganze Nest. Wenn er von Ihnen knockout geschlagen wird, werden es die Kinder auf den Straßen singen. Und das kann diesem größenwahnsinnigen Frosch nur guttun. Okay, okay, versuchen Sie’s!«
Ich wollte gerade anfangen, dem Sheriff meinen Plan zu entwickeln, da klopfte es heftig an unsere Tür.
»Yeah, come in!« rief ich.
Die Tür ging auf, und ein Mädchen von ungefähr zwanzig Jahren stand in der Tür. Sie war kreidebleich und hatte die Hand auf das Herz gepreßt, als ob sie dort Schmerzen hätte.
»Na, Nancy«, sagte der Sheriff freundlich, »du siehst ja aus wie der leibhaftige Tod! Was ist denn los!«
Das Mädchen sackte plötzlich zusammen. Phil fing sie im letzten Moment noch auf. Er legte sie auf sein Bett und rieb ihr die Stirn mit Whisky ab. Ich stutzte mich auf die Ellenbogen und sah ihm zu.
»Ihr Großvater ist der frühere Prokurist der Bank gewesen«, erklärte der Sheriff. »Eltern hat sie nicht mehr. Die, sind 1948 bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seither lebt sie bei ihrem Großvater. Sie ist ein prächtiges Mädel, alles was recht ist.«
Phils Bemühungen blieben nicht erfolglos. Plötzlich schlug das Mädchen die Augen wieder auf. Einen Augenblick lang schien sie zu überlegen, dann sprang sie plötzlich vom Bett hoch:
»Großvater«, stöhnte sie leise, »Großvater ist tot! Sie haben ihn umgebracht! Oh, ich…«
Ihre Stimme brach ab. Nur noch ein trocknes Schluchzen würgte den schlanken Mädchenkörper.
***
Wir schickten Phil mit dem Mädchen hinab in die Gaststube. Er sollte versuchen, ihr einen oder zwei Whisky einzuflößen. Das würde ihr guttun gegen den Nervenschock. Der Sheriff wollte mitgehen, aber ich bat, er möchte noch eine Minute bleiben.
»Hören Sie, Sheriff«, sagte ich. »Sie könnten uns beiden einen großen Gefallen tun.«
»Ja?«
»Nehmen Sie uns bei Ihren Nachforschungen mit. Wir haben schon immer einmal gewünscht, einem erfolgreichen Kriminalisten bei der Arbeit Zusehen zu können. Es ist die größte Chance unseres Lebens, verstehen Sie?«
Er zögerte. Ich wußte ganau, warum er es tat. Er fühlte sich einem Mord gegenüber völlig ratlos. Ich versuchte, ihm in dieser Hinsicht seine Befürchtungen zu nehmen.
»Außerdem sehen ja manchmal sechs Augen mehr als zwei, nicht wahr?« sagte ich. »Nicht, als ob wir uns überall einmischen wollten, ganz bestimmt nicht. Aber es ist doch eine Tatsache, die selbst die größten Detektive zugeben, daß auch der erfahrene Kriminalist einmal eine Kleinigkeit übersehen kann.«
Damit hatte ich ihm von vornherein alle Entschuldigungen geliefert, die er vielleicht brauchen konnte, wenn sich der Fall als zu schwierig für ihn entpuppte.
»Hm«, brummte er. »Werden Sie über die Sache schreiben?«
Ich habe genug Beziehungen zu Reportern, damit ich notfalls die Geschichte hätte unterbringen können.
»Wenn Sie es wünschen —ja! Wenn Sie es nicht wollen — nein! Ich gebe Ihnen mein Wort, daß wir uns in dieser Hinsicht völlig nach Ihnen richten werden.«
Er dachte noch einen Augenblick darüber nach, dann nickte er:
»Gut, ich bin einverstanden. Ich werde Ihren Freund mitnehmen.«
»Warum nur ihn? Wo bleibe ich?«
»Sie? Aber Sie können doch nicht schon wieder aufstehen! Sie müssen noch gut eine Woche liegen!«
»Das werden wir gleich sehen.«
Ich warf die Bettdecke zurück und kletterte heraus. Jeder Muskel schmerzte noch, aber ich biß die Zähne zusammen und fuhr, so schnell es ging, in meine Kleider. Dann kippte ich mir einen Whisky hinunter.
Denn auf meiner Stirn stand der Schweiß von der Anstrengung des Anziehens.
»Sie sind doch ein Teufelsbraten«, knurrte der Sheriff.
***
Nancys Großvater hörte auf den Namen Sam Coster. Seine Wohnung befand sich in einem Häuschen, das hinter der Bank lag, mit der Front zu einer kleinen Seitenstraße, die parallel zur Hauptstraße vor der Bank verlief. Zwischen dem Wohnhaus und dem eigentlichen Bankgebäude war ein freier Hof von ungefähr zwanzig Yards Länge und halber Breite. Rechts und links wurde der Hof durch eine einfache rote Ziegelsteinmauer begrenzt, die etwas übermannshoch war.
Nancy hatte ihren Großvater gegen halb elf verlassen, weil sie in der Stadt Besorgungen für ihren kleinen Haushalt zu machen hatte. Als sie zurückkam, fand sie das Haus leer. Sie suchte ihren Großvater und sah ihn vom Küchenfenster aus im Hof liegen.
Erschrocken lief sie hinaus. Sie fand ihn so vor, wie wir ihn bei unserer Ankunft sahen. Ein paar Minuten oder auch länger hatte sie fassungslos vor der Leiche gestanden. Dann war sie davongerannt, zunächst nur in sinnloser Angst und namenlosem Entsetzen. Erst als sich ihre Erregung etwas gelegt hatte, war ihr eingefallen, daß sie den Sheriff benachrichtigen müsse. Sie suchte ihn in seinem Office. Nachbarn sagten ihr, daß sie ihn hätten zum Hotel gehen sehen. Dort hatte sie ihn dann bei uns gefunden…
Wir betraten das Wohnhaus von der Seitenstraße her. Eine schmale Treppe von fünf Stufen führte hinauf zur Haustür. Sie stand einen Spaltbreit offen. Der Sheriff wollte hinein, aber ich stoppte ihn mit einer Handbewegung.
»Augenblick! — Miß Nancy, können Sie sich erinnern, ob Sie die Tür offengelassen haben, als Sie wegrannten?«
Das blasse Mädchen zuckte hilflos die Achseln.
»Ich weiß es nicht mehr. Es ist möglich…«
»Okay.«
Phil stieß die Tür mit der Fußspitze auf. Nacheinander betraten wir den Flur eines sauberen Häuschens, in dem alles sehr sauber und recht gemütlich war, wenn man von den altmodischen Möbeln und Deckchen absah, die überall herumlagen. Wir hielten uns nicht lange im Hause auf, sondern ließen uns von Nancy gleich hinaus in den Hof führen, der hinüber zur Bank hin sich erstreckte.
Bevor man an die Hoftür kam, mußte man wieder fünf Stufen hinabsteigen. Hinter der Tür kam noch einmal eine Stufe, dann stand man auf dem Hof, der aus festgetretenem Lehm bestand.
Sam Coster lag ungefähr zehn Schritte von der rückwärtigen Hauswand entfernt, also etwa in der Mitte zwischen den Rückfronten seines Wohnhauses und der Bank. Er lag auf der rechten Seite, die Beine halb verdreht.
An der linken Schläfe war das Einschußloch.
»Phil, bring das Mädchen ins Haus!« raunte ich ihm zu, noch bevor wir bei der Leiche angekommen waren.
Er tat es.
Unterdessen näherten wir uns dem Fundort. Ich überblickte schnell den Boden in der Umgebung des Toten, aber hier gab es nichts, was einen Spezialisten vom Spurensicherungsdienst hätte interessieren können. Der Boden war von der langen Hitze ausgetrocknet und von einer tiefen sandigen Staubschicht bedeckt. Man sah die Fußspuren Sam Costers und des Mädchens, aber keine anderen Fußspuren sonst.
»Ich verstehe nicht, wie der Mörder hier in den Hof kommen konnte!« seufzte der Sheriff. »Sam hielt seine Hoftür immer verschlossen. Er war sehr gewissenhaft, und schließlich wußte er ja genäu, daß da drüben die Rückwand der Bank liegt!«
Ich sah hinüber. Keine zwölf Schritte von der Leiche entfernt erhob sich die kahle Rückwand des Bankgebäudes. Es gab in der Mitte eine Metalltür, aber kein Fenster.
Über der linken Hof mauer konnte man die obere Rückseite eines zweigeschossigen Mietshauses erkennen. Rechts ragten die Wipfel einiger Bäume über die Mauer.
»Was sind das dort für Bäume?« fragte ich den Sheriff.
»Die Bäume vom Lincoln Park«, erwiderte er unwillig, weil er den Zusammenhang meiner Frage mit dem Mord nicht erkannte.
»Zunächst«, sagte ich nachdenklich, »können wir uns darüber klar sein, daß es mit Sicherheit kein Selbstmord war. Der Schuß war sofort tödlich, und Coster hätte demzufolge noch die Waffe in der Hand haben müssen. Eine Waffe ist aber weit und breit nicht zu sehen.«
Der Sheriff nickte und teilte mir ein Lob aus:
»Sieh an! Für einen Laien ist das nicht übel gedacht! Sie haben recht, Mister Cotton! Aber damit kommen wir nur gar nicht weiter! Was nützt es uns, daß wir wissen, es war ein Mord, aber keinen Anhaltspunkt für den Mörder besitzen?«
Ich sagte vorsichtig:
»Nun, ein paar Anhaltspunkte sind doch schon gegeben, meine ich.«
Der Sheriff stutzte.
»Wieso?«
»Durch die Örtlichkeit!«
Er strich sich über seinen martialischen Schnauzbart. Dann versuchte er mühsam kluge Gedanken zustandezubringen.
»Lassen Sie uns gemeinsam überlegen«, brummte der Schlauberger mit einem deutlichen Seitenblick. »Durch die Örtlichkeit sind uns Anhaltspunkte gegeben! Welche sind dies?«
Er machte eine Pause, als wollte er sich alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. In Wirklichkeit wartete er natürlich darauf, daß ich meine Weisheit zum besten geben sollte.
»Coster — so sagten Sie — war ein sehr gewissenhafter Mann«, fing ich an.
»Hätte er jemand hier in den Hof gelassen?«
Er überlegte krampfhaft, aber ihm fiel keine Antwort ein.
Dabei war sonnenklar, daß der Mörder gar nicht im Hof gewesen sein konnte. Hier in dem sandigen, feinen Lehmstaub hätte er um jeden Preis Fußabdrücke zurücklassen müssen. Aber es gab nur die einfach Spur von den Tapfen, die Sam Coster gemacht hatte, als er zu der Stelle gegangen war, wo ihn plötzlich der tödliche Schuß getroffen hatte, und die hinund zurücklaufende Spur von Nancys Fußabdrücken, als sie die Leiche gefunden hatte. Demzufolge mußte der Mörder von einem Platz außerhalb des Hofes geschossen haben.
»Wenn ich jetzt die Leute dort in dem Nachbarhaus ausfrage und festzustellen versuche, wer heute vormittag im Park war, müßte jemand zu finden sein, der gesehen hat, wie der Mörder über die Mauer kletterte«, fuhr der Sheriff fort. »Und wenn wir erst einmal eine Beschreibung haben, muß man den Mörder finden können. Sie sehen, ich als geübter Kriminalist weiß genau, wie man in so einem Falle vorzugehen hat!«
Ich bestätigte es ihm. Er war sehr stolz auf seine genialen Gedankengänge. Ich hielt ihn trotzdem nicht für dumm, er war nur ungeschult, er hatte zeit seines Lebens nicht einmal etwas mit richtiger Kriminalarbeit zu tun gehabt.
»Ich werde einen Arzt holen«, sagte der Sheriff. »Das müssen wir wohl, nicht wahr?«
»Ja, unbedingt.«
»Könnten Sie hier —«
Ich unterbrach ihn:
»Selbstverständlich passe ich hier solange auf.«
Der Sheriff drückte mir männlich die Hand.
»Den Täter treibt es ja manchmal an den Ort seiner Untat zurück«, raunte er düster, als sei der Mörder bereits in der Nähe. »Selbstverständlich sollen Sie sich nicht mit einem so brutalen Gangster in einen Kampf einlassen. Es genügt, wenn Sie versuchen, ihn möglichst genau zu sehen, damit Sie ihn mir beschreiben können, wenn er wirklich kommen sollte.«
»Ich werde aufpassen wie ein Luchs«, versprach ich. Und jetzt konnte ich das Grinsen kaum noch verbeißen. Ein Mörder, der zum Tatort zurückkommt, wenn die hohe Polizei auf ihn wartet!
Mir war es recht, daß der Sheriff für ein paar Minuten verschwinden wollte. Ich hatte hier am Tatort noch eine Untersuchung anzustellen, bei der ich ihn nur ungern als Zeugen gehabt hätte.
Ich wartete, bis er die Hoftür hinter sich beim Betreten des Hauses geschlossen hatte, dann bückte ich mich.
Aus den Fußspuren ergab sich, daß Sam Coster im Gehen von der tödlichen Kugel getroffen worden sein mußte. Nach seinem Aussehen schätzte ich ihn auf ungefähr siebzig Jahre. Daraus durfte man schließen, daß er zumindest ein wenig gebeugt gegangen war. Es gibt kaum einen Siebzigjährigen, der aufrecht wie ein Jüngling geht. Sam Coster war sicher ein wenig nach vorn gebeugt gegangen, das bewies schon der Stock, auf den er sich gestützt hatte und den er noch im Tode in seiner rechten Hand hielt.
Ich betrachtete mir sehr gründlich die Stellung des Toten, seine beiden letzten Fußabdrücke im Sand und die Umgebung.
Dann wußte ich mit einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit, aus welcher Richtung der Schuß gekommen sein mußte. Daß man mit Schalldämpfer geschossen hatte, stand für mich von vornherein fest…
***
Der Doc konnte nicht viel mehr tun, als den Tod zu bescheinigen. Die Zeit des Todeseintrittes war ohnehin durch die Aussage von Nancy so eng begrenzt, daß auch der beste Arzt es nicht genauer hätte feststellen können.
Es war nachmittags gegen vier Uhr, als wir das Haus wieder verließen. Da sich das junge Mädchen fürchtete, mit einem Toten allein im Hause zu bleiben, hatte der Sheriff veranlaßt, daß man Sam Coster in der kleinen Friedhofskapelle von Cease aufbahrte.
Unter dem Vorwand, wir wollten uns nach der Aufregung des Tages noch ein bißchen die Gegend ansehen, setzten Phil und ich uns nach einem hastig nachgeholten Mittagessen in meinen Jaguar und verließen die kleine Stadt auf der südlichen Ausfallstraße. Siebzig Meilen südlich sollte sich eine große Ranch befinden, die ein Telefon hatte. Da wir unsere FBI-Zugehörigkeit in der Stadt nicht durchblicken lassen wollten, konnten wir in Cease nicht telefonieren.
Wir waren ungefähr die Hälfte der Strecke gefahren, als wir auf eine Gabelung stießen, die in unserer Karte nicht verzeichnet war. Wir stoppten, denn jetzt war guter Rat teuer. Es konnte eine neue Straße sein, die sich der Rancher hatte anlegen lassen, um eine weit geschwungene Schleife der Überlandstraße abzukürzen.
»Der Himmelsrichtung nach könnte die Straße tatsächlich zu der Ranch führen«, brummte Phil, der mit der rechten Hand seine Augen gegen die grelle Nachmittagssonne abschirmte.
»Da hinten kommt ein alter Ford«, sagte ich und zeigte nach hinten. »Ich werde versuchen, ihn zu stoppen. Vielleicht kann uns der Fahrer sagen, wohin wir uns wenden müssen.«
»Okay«, nickte Phil.
Ich stieg aus. Auf dem Asphalt der Straße lag eine dünne Schicht feinsten Wüstensandes, denn irgendwo weit im Osten erstreckte sich die Wüste von Nevada. In diesem menschenleeren Gebiet führte die US Army damals zuweilen Versuche mit kleineren Atombomben durch.
Ich hielt mir das Taschentuch vor den Mund, denn mit jedem Schritt wirbelte ich den feinen Sand auf und erschwerte mir dadurch selbst das Atmen.
Als der Ford nahe genug heran war, fing ich an zu winken. Ratternd verlangsamte der vorsintflutliche Schlitten seine Fahrt und hielt dicht neben mir. Von weitem war von uns garantiert nicht mehr zu sehen als eine hohe Staubwolke.
Eine alte Dame beugte den Kopf zum Seitenfenster heraus, das sie erst aufkurbeln mußte, weil sie in dieser staubigen Luft natürlich mit geschlossenen Fenstern gefahren war, und sagte mit energischer Stimme:
»Wenn Sie vielleicht ein Strauchdieb oder so ein verdammter Tramp sein sollten, die hier die Gegend unsicher machen, dann rate ich Ihnen, auf meine rechte Hand zu achten.« Sie zeigte mir einen Colt, der die Größe einer kleinen Infanteriekanone hatte, und fuhr fort: »Wenn Sie aber ein normaler Zeitgenosse sein sollten, dann stören Sie sich nicht weiter an dem Geschütz. Man muß hier vorsichtig sein. So, jetzt wissen Sie Bescheid — was kann ich jetzt für Sie tun?«
»Wir möchten zu dem Rancher Boosman. Leider ist diese Straßengabelung nicht in unserer Karte eingezeichnet. Könnten Sie uns sagen, in welche Richtung wir fahren müssen?«
»Klar. Rechts müßt ihr euch halten. Noch dreißig Meilen, schätze ich.«
»Vielen Dank, Ma’am«, sagte ich und setzte meinen Hut wieder auf.
»Sehr freundlich von Ihnen. Und wo geht’s eigentlich links hin?«
Sie hatte schon wieder geschaltet. Ihr Motor ratterte ohrenbetäubend auf.
»In die Wüste«, schrie sie durch den Lärm ihres klappernden Schlittens. »Nach links geht es in die Wüste. Man kann auch sagen: geradewegs in die Hölle, my Boy!«
Sie ratterte davon. Ich sah ihr schmunzelnd nach. Ich hatte nicht die Absicht, nach links zu fahren, geradewegs in die Hölle, wie sie sich ausdrückte.
***
»Wir müssen uns rechts halten«, sagte ich, während ich mich wieder ans Steuer setzte, zu Phil. »Links geht es in die Wüste. Wahrscheinlich hat sich die Armee die Straße gebaut, um einen Anfahrtsweg zu haben für ihre atomaren Versuche, die sie bekanntlich in der Wüste von Nevada durchführt.«
»Anzunehmen«, brummte Phil. »Aber willst du mir nun vielleicht endlich sagen, warum wir überhaupt einen Rancher besuchen wollen, den wir zeit unseres Lebens noch niemals gesehen haben? Oder interessierst du dich neuerdings für Viehzucht?«
Er kann ungläubig hartnäckig sein, und ich wußte, daß ich keine Ruhe haben würde, wenn ich ihm nicht umgehend den Zweck meiner Autofahrt zu dem Rancher erklärte.
»Ich habe mir die Stellung des Toten und seine letzten Fußspuren im Sand des Hofes genau angesehen«, sagte ich.
Phil winkte ab.
»Eins ist klar, das brauchst du mir gar nicht erst zu erklären: Der Mörder war nicht im Hof. Der Schuß fiel von irgendwoher außerhalb des Hofes.«
»Richtig. Von der Bank her kann er nicht gekommen sein, dann müßte das Einschußloch vorn in der Stirn sein. Vom Park her kann der Schuß auch nicht gekommen sein, denn dann müßte das Einschußloch in der rechten Schläfe sein.«
»So genau habe ich die Leiche nicht sehen können, weil du mich gleich mit dem Mädchen zurück ins Haus geschickt hast. In welcher Seite ist denn das Einschußloch?«
»Ungefähr in der linken Schläfe.«
»Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten.« Ich war auf seine Folgerungen gespannt und fragte:
»Nämlich?«
Er grinste.
»Das ist doch ganz klar! Entweder sah Coster in dem Augenblick, als der Schuß fiel, nach links zur Hofmauer oder zu dem Mietshaus. Dann muß der Schuß aus seinem eigenen Haus gekommen sein.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das ist ausgeschlossen. Dann müßte ja der Schußkanal fast waagerecht verlaufen, denn sein Haus liegt ja nur um ein geringes höher als der Hof.«
»Und der Schußkanal verläuft nicht waagerecht?«
»No. Er hat eine deutliche Neigung nach unten. Das Einschußloch liegt höher als die Stelle, wo die Kugel wieder herauskam.«
Phil nickte zufrieden.
»Dann kommt nur noch meine zweite Theorie in Frage«, erklärte er überzeugt. »Die zweite Möglichkeit erschien mir auch von vornherein wahrscheinlicher. Coster ging über den Hof in Richtung auf die Rückseite der Bank. Er sah — wie jeder normale Fußgänger — in die Richtung, in die er ging. Dabei traf ihn dann plötzlich der Schuß — und zwar aus dem Mietshaus links hinter der Mauer. Der Schütze muß im zweiten Stock dieses Hauses gewesen sein.«
Ich nickte.
»Du bist ein kluger Junge, Phil. Genauso muß es gewesen sein. Nach meinem Tatortbefund kann es sich kaum anders verhalten haben, es sei denn, der Mörder oder jemand anderes hätte nach der Tat noch Gelegenheit gehabt, Costers Stellung zu verändern. In diesem Fall wären aber Spuren zurückgeblieben. Da das nicht der Fall ist, bleibt tatsächlich nur die von dir angedeutete Möglichkeit. Der Mörder hielt sich während des Schusses im zweiten Stockwerk des benachbarten Mietshauses auf.«
Phil unterbrach mich aufgeregt.
»Meinst du damit, daß der Mörder so unvorsichtig war, sich in dem Mietshaus sehen zu lassen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich rechne noch mit etwas Dümmerem: der Moder könnte sogar in dem Haus wohnen.«
»Du bist ja verrückt!« wandte Phil ein. »So dämlich ist doch wohl kein Mensch, daß er von seiner Wohnung aus im Nachbarhof jemand erschießt.« .
»Das hält die Polizei für dumm, mein Lieber. Vielleicht ist es gerade deswegen gar nicht so dumm!«
Phil wiegte unentschieden den Kopf.
»Na gut, in diesem Nest ist das möglich.«
»Ich habe mich erkundigt, wer in der zweiten Etage des Mietshauses wohnt. Zwei Personen kommen in Betracht: ein gewisser Boyd Laughton und ein gewisser Jack Boston. Der dritte Etagenbewohner ist eine vierundsiebzigjährige Witwe, die kaum noch ihre Tasse allein zum Mund führen kann. Bei ihr kann man wohl die Möglichkeit ausschließen, daß sie eine schwere Pistole oder gar ein Gewehr halten und damit zielen und schießen könnte.«
»Okay, bleiben die beiden Männer. Was hast du mit denen vor?«
Ich grinste:
»Die einfachste Routinesache der Welt: Ich rufe die FBI-Zentrale in Washington an und frage, ob etwas über die beiden bekannt ist. Bei der Gelegenheit werde ich gleich den Namen des Schmieds mit durchgeben. Man kann nie gut genug Über seine Gegner unterrichtet sein.«
Wir erreichten die Ranch kurz vor dem Abendbrot. Ich stellte mich und Phil dem Besitzer vor und fragte, ob ich einmal telefonieren dürfte. Ich hätte etwas sehr Privates zu erledigen, was ich in der Stadt nicht tun könnte, weil da doch immer irgendwelche unbefugten Ohren mithörten.
Er grinste verständnisvoll und führte uns in eine Art Wohnzimmer, wo ein Telefon stand. Taktvoll zog er sich zurück und schloß die Tür hinter sich.
Ich rief das Fernmeldeamt, sagte die Nummer dieses Anschlusses durch und verlangte ein Gespräch mit dem FBI-Hauptquartier in Washington. Nachdem ich es an der Strippe hatte, ließ ich mir das Archiv geben.
Dann sagte ich meinen Namen durch. Und ich fügte hinzu:
»Könnten Sie die Sache sofort erledigen lassen? Es eilt!«
Ich sagte noch die Nummer, die man anrufen möchte, dann legte ich den Hörer auf. Wir rauchten zwei Zigaretten, der Rancher stellte uns zwei Gläser mit Whisky hin und verschwand wieder, nachdem ich ihm erklärt hatte, wir müßten jetzt noch auf die Antwort unseres Gesprächs warten.
Ich hatte gewisse Angaben über das ungefähre Alter der angefragten Personen gemacht, so daß man in Washington gleich ausscheiden konnte, was möglicherweise den gleichen Namen hatte wie unsere Leute, aber schon altersmäßig nicht in Betracht kommen konnte. Es dauerte fast eine Stunde, bis sich Washington wieder meldete. Ich schrieb die Durchsage mit. Mit jedem Wort wurde mein Gesicht länger. Mit so etwas hatte ich im Traum nicht gerechnet.
Phil sah es mir an, daß irgend etwas passiert war. Ich schob ihm auf seine hastige Frage nur den Zetteln hin. Er las: »Jim Hucley, geboren 18. Februar 1927 in Cease/Nevada, US-Bürger, Rasw weiß, Strafregister siehe Lucky Bugtane. — Boyd Laughton, geboren 24. Januar 1927 in Cease/Nevada, US-Bilrger, Rasse weiß, Strafregister siehe Lucky Bugtane. — Jack Boston, geboren 29. November 1926 in Rancher’s Hill bei Cease/Nevada, US-Bürger, Rasse weiß, Strafregister siehe Lucky Bugtane. — Nicht angefragte Personen: Harry George Masterfield, geboren 12. Dezember 1927 in New York, USBürger, Rasse weiß, Strafregister siehe Lucky Bugtane. — Lucky Bugtane, geboren 2. Januar 1927 in Cease/Nevada, USBürger, Rasse weiß. Strafregister: Bugtane war zusammen mit den Vorgenannten im sechsten Bataillon des Marineinfanterie-Regimentes Nr. 32 in die letzten Kämpfe um Japan im Jahre 1945 verwickelt. Nach der Kapitulation Japans gehörte das Bataillon zu den Besatzungstruppen Tokios. Im November 1945 hatten die Vorgenannten vor dem zuständigen Militärgericht zu erscheinen. Es wurde Anklage gegen sie erhoben wegen räuberischer Erpressung einheimischer Bevölkerungskreise, wegen schwerer Körperverletzung in insgesamt neunzehn Fällen, wegen Sittlichkeitsdelikten in insgesamt sechs Fällen, wegen Mordversuchs in zwei Fällen, wegen der Veruntreuung von Heeresgut in acht Fällen, wegen tätlicher Angriffe auf einen Offizier der Armee der Vereinigten Staaten und wegen aktiver Bestechung in vier Fällen. Alle Angeklagten bestritten hartnäckig alle ihnen zur Last gelegten Verbrechen. Sie wurden zu zehn Jahren schweren Zuchthauses im Militärzuchthaus Leavenworth verurteilt. Im Zuge der allgemeinen Amnestie wurden alle Vorgenannten am 22. April 1949 vorzeitig begnadigt und entlassen. — Achtung: Die Vorgenannten sind als brutal und skrupellos bekannt! Nur mit Schußwaffen gegenübertreten! United States Department of Justice, Federal Bureau of Investigation, Washington D. C.«
Phil ließ das Blatt sinken.
»Jetzt bin ich erschlagen!« murmelte er.
Ich mußte ihm recht geben.
»So etwas hätte ich im Traum nicht erwartet«, gab ich zu. »Da haben wir ja in ein schönes Wespennest gepackt.«
»Ich denke, wir werden, wenn wir zurück im Hotel sind, erst einmal unsere Pistolen auspacken und ölen«, meinte Phil. »Jetzt weiß ich nämlich, warum Sam Coster sterben mußte.«
»Und ich weiß, wer dieser Fremde aus New York ist, der hier ›ein paar Tage ausspannen‹ möchte«, fügte ich hinzu. »Er dürfte auf den schönen Namen Harry Georg Masterfield hören. Ich hätte ihn wiedererkannt, wenn er jetzt nicht das Bärtchen auf der Oberlippe trüge. Weißt du, wo wir den Mann gesehen haben?« Phil schüttelte den Kopf. Er sah mich gespannt an.
»Howards Büro am Hafen«, sagte ich. »Wir waren auf einer Opiumfährte, als vier Mann die Lohnbuchhaltung überfielen. Drei Mann wurden gestellt. Der vierte stürzte von einem Kran ins Hafenbecken. Wir glaubten, er wäre tot. Wir hätten uns darum kümmern sollen, als die Hafenpolizei seine Leiche nicht fand…«
»Die Bande aus früheren Tagen findet sich wieder zusammen«, murmelte Phil. »Das kann nichts Gutes bedeuten. Und die erste Leiche liegt ja auch schon auf dem Schlachtfeld…«
Ich stand auf.
»Diesmal haben sie sich verrechnet. Wir werden sie erwarten, wenn sie zu ihrem Schlag ausholen. Es kann nur morgen nacht oder übermorgen früh sein. Wir werden sie empfangen, daß ihnen Hören und Sehen vergeht…«
***
Als wir zurück ins Hotel kamen, erwartete uns die nächste Überraschung.
Wir hatten uns bei dem Rancher höflich bedankt. Er machte uns mit seiner Familie bekannt, die aus seiner Frau, zwei fast erwachsenen Söhnen und einer recht hübschen Tochter bestand. Die ganze Familie hatte uns klargemacht, daß Fremde hier so selten auftauchten, daß man sie gar nicht fortlassen könnte, wenn sie nicht wenigstens eine Mahlzeit zusammen mit der Familie eingenommen hätten. Da wir hungrig waren, kam es uns ganz gelegen, und wir blieben zum Abendessen. Es gab eine angeregte Unterhaltung, und wir kamen erst gegen zehn Uhr dazu, aufzubrechen.
Kurz nach elf Uhr kamen wir dann erst wieder bei unserem Hotel an. Wirstiegen aus, knallten die Wagentüren zu und gingen in die Gaststube. Schon beim Aussteigen hatten wir uns über die Ruhe gewundert, die in der Gaststube herrschte. Sonst war jeden Abend das Gewirr von Männerstimmen und hin und wieder ein dröhnendes Gelächter zu hören, vor allem jetzt in den Tagen des Viehhandels.
Als wir die Gaststube betraten, wußten wir auf den ersten Blick, was los war. Cease hatte innerhalb einer Woche seine dritte Sensation: Es waren schon wieder zwei Fremde gekommen, die »ein paar Tage ausspannen« wollten. Sie standen an der Theke. Der Wirt verhandelte mit ihnen.
Phil und ich warfen uns einen kurzen Blick zu. Der New Yorker Slang, den die beiden sprachen, ihre brutalen Gesichter und die leicht ausgebeulten Jacketts in der linken Achselhöhle verrieten nur zu deutlich, mit was für einer Sorte von Menschen man es hier zu tun hatte.
Der Sheriff saß an einem der Tische und winkte uns aufgeregt zu. Wir setzten uns zu ihm und unterhielten uns mit ihm. Er brannte darauf, uns mitzuteilen, welche Arbeit er in der Mordsache Coster tagsüber geleistet hatte. Wir hörten ihm zu, obgleich wirklich nichts dabei herausgekommen war.
Die beiden Neuen gingen mit dem Wirt zusammen hinauf ins Obergeschoß, um ihr Zimmer zu beziehen. Sie schleppten jeder einen Koffer mit sich. Ich war sicher, daß der Hauptinhalt in Maschinenpistolen und Munition bestand.
Bevor sie hinaufgingen, kam Masterfield die Treppe herab, der überlebende Gangster aus der Schießerei am Hafen in New York. Er ging an ihnen vorbei und würdigte sie keines Blickes. Auch die beiden anderen sahen ihn nicht an.
»Anfänger!« knurrte Phil. »Wenn man sich nicht kennt, hat man keine Ursache, sich nicht wenigstens einen kurzen, neugierigen Blick zuzuwerfen. Nur Leute, die sich nicht kennen wollen oder wenigstens diesen Eindruck erwecken möchten, sehen so betont aneinander vorbei.«
»Was sagten Sie?« fragte der Sheriff.
Phil grinste.
»Ich überlegte, ob wir wohl noch eine Runde trinken sollten.«
Der Sheriff strich sich über seinen Bart.
»Nun… hm …« brummte er.
»Ach was, nehmen wir noch eine«, erklärte Phil kategorisch und winkte.
Der Sheriff ließ sich zwar ein bißchen nötigen, aber wir wußten nur zu gut, wie das bei ihm zu verstehen war.
Wir blieben bis kurz nach Mitternacht mit ihm zusammen. Zehn Minuten vor uns war Harry Masterfield die Treppe zum Obergeschoß gähnend hinangestiegen. Als wir oben waren, gingen wir mit festen Schritten bis zur Tür unseres Zimmers. Dort beschäftigte sich Phil mit dem Auf- und Zumachen der Tür. Ich streifte meine Schuhe ab und schlich zu der Tür zurück, unter der Lichtschein hindurchschimmerte.
Ich preßte mein Ohr gegen das Schlüsselloch.
»… rücksichtslos schießen…«, sagte die Stimme von Masterfield. »Sonst kommen wir hinterher nicht aus dem Nest heraus.«
»Okay, Boß!« erwiderten die Stimmen der beiden Neuankömmlinge. »Wir knallen ganz gern, Boß, das weißt du ja.«
Ich huschte zurück zu meinem Zimmer. Ich hatte genug gehört.
***
Am nächsten Morgen standen wir früher auf, als es Urlauber sonst tun. Aber wir hatten allerhand harte Arbeit vor uns, und die Zeit drängte. Kurz nach halb neun standen wir bereits vor der Tür zum Office des Sheriffs.
Bolder hockte auf seinem Schreibtischstuhl und hatte die Füße auf die Schreibtischplatte gelegt. Als wir eintraten, sah er uns erschrocken an.
»Um Himmels willen!« rief er aus. »Ist schon wieder was passiert?«
Wir sahen ihn verdattert an.
»Wieso?« fragte Phil.
»Na, weil ihr schon auf den Beinen seid! Ihr steht doch sonst nicht vor zehn auf!« Erlöst lachten wir.
»No«, sagte ich, »es war auch ein reines Versehen. Wir hatten beide vergessen, unsere Uhren aufzuziehen, und als wir vor einer Stunde wach wurden, schien die Sonne schon so kräftig, daß wir glaubten, es wäre schon bald Mittag. Wir sind diese Hitze hier nicht gewöhnt. Wenn es bei uns in New York so heiß ist, dann ist Hochsommer und Mittagszeit.«
Der Sheriff lachte ebenfalls. Wir setzten uns und unterhielten uns eine Weile über den Mordfall Coster.
Nach einer Weile schaltete ich die Frage ein:
»Sagen Sie mal, Sheriff, kennen Sie einen gewissen Shugtane oder Lugshane oder so ähnlich?«
Er stutzte.
»Warum?«
»Ich habe am Abend unserer Ankunft ein Gläschen mit ihm getrunken, und dabei hat er sich vorgestellt. Aber ich habe den Namen nicht verstanden. Wenn ich ihm jetzt mal wieder begegnen sollte, stehe ich da und weiß nicht, wie er heißt. Sie kennen doch die Situation, wenn Leute einander vorgestellt werden…«
»Sie meinen wahrscheinlich Lucky Bugtane«, nickte der Sheriff. »Den Bankangestellten…«
Ich verriet meine Überraschung mit keinem Wimpernzucken.
»Ja, ich glaube, das wird er sein. Vielen Dank, Sheriff, eigentlich war es ja nicht wichtig, aber man will doch wissen, wie die Leute heißen, mit denen man eins getrunken hat.«
Wir redeten noch eine Weile gleichgültiges Zeug, dann verließen wir ihn wieder und gingen zurück ins Hotel. Ich nahm ein Blatt Papier und zeichnete das Haus von Sam Coster darauf.
»Hier läuft die kleine Seitenstraße entlang, an der Costers Haus liegt«, erläuterte ich dabei. »Hinter dem Hause erstreckt sich der Hof bis zur Rückseite der Bank. So… Hier ist die Mauer, die den Hof nach rechts zum Park abschirmt. Dies die Mauer zum Hinterhof des Mietshauses auf der linken Seite. Und jetzt paß einmal auf…«
Ich malte ein Kreuzchen in das Viereck, welches das Bankgebäude darstellen sollte, und zwei weitere in das Viereck des Mietshauses.
»Lucky Bugtane ist in der Bank als Angestellter — Jack Boston und Boyd Laughton bewohnen die zweite Etage des Mietshauses. — In Costers Haus lebt nur noch ein zwanzigjähriges Mädchen, und rechts steht der Park. Was fällt dir auf?«
»Morgen ist der letzte Viehverkaufstag, bis morgen abend hat die Bank noch einmal einen enormen Umsatz, drei Mann sitzen bereits wie auf ihr Opfer wartende Spinnen in und schräg hinter der Bank — okay, mehr braucht man wohl nicht zu wissen…«
»Eben«, sagte ich. Und dann holten wir schweigend unsere Revolver aus dem Koffer, ölten sie und luden sie auf. Von dieser Minute an trugen wir wieder die Dienstwaffe im Schulterhalfter und den Dienstausweis in der Brieftasche. Der Urlaub war für uns endgültig vorbei. Jetzt zogen die G-men Phil Decker und Jerry Cotton los…
***
Als wir vor dem Hotel die Stufen der Veranda hinabstiegen, sahen wir auf der anderen Straßenseite einen kleinen Menschenauflauf. Ich konnte von weitem nur den wehenden Haarschopf von Nancy erkennen, die von einer Hörde von Männern umgeben war.
»Komm, Phil«, sagte ich. »Laß uns nachsehen, was da vorgeht! In diesen Tagen sind so viele betrunkene Cowboys in der Stadt, daß es leicht zu Belästigungen von jungen und hübschen Mädchen kommen kann.«
Wir schlenderten über die Straße.
Die ersten beiden, die wir erkannten, waren die beiden letzten Ankömmlinge aus New York. Ihre Gesichter waren gerötet, und offensichtlich standen sie unter dem Einfluß von Alkohol. Sie wieherten wie ein paar dreijährige Hengste und stießen sich dabei abwechselnd mit den Ellenbogen in die Rippen.
Ein paar andere Männer, die wir nicht kannten, bildeten grölend und johlend einen Kreis. In der Mitte bemühte sich Nancy vergeblich, sich den Armen eines Mannes zu entwinden, der immer wieder versuchte, sie zu küssen.
Der Mann war Jim Hucley, der Schmied.
Phil sah mich an. Ich blickte in die Runde. Es waren im ganzen neun Mann. Wir hatten unsere Waffen bei uns. Okay.
Ich nickte Phil zu. Er drehte sich um und stiefelte davon, ohne einen Ton zu sagen. Ich grinste. Es ist doch eine herrliche Sache, wenn man aufeinander eingespielt ist.
Ich tippte dem einen New Yorker auf die Schulter.
Er sah sich um, noch immer grölend.
»Geh mal beiseite«, sagte ich ganz ruhig.
Das Grölen war mit einem Schlage verstummt. Es sah aus, als wäre es ihm in dem noch halb aufgerissenen Mund steckengeblieben. Urplötzlich war sein Gesicht ernst.
»Ich weiß«, kam ich ihm zuvor. »Ich weiß alles, was du mir sagen willst. Geh trotzdem rüber, wir können uns hinterher noch sprechen!«
Verdutzt wich er tatsächlich einen Schritt zu Seite.
Ich drückte mich an ihm vorbei in die Mitte des Kreises.
Das Grölen der anderen erstarb, als sie sahen, was ich tat.
Auf einmal lag Totenstille über der Straße.
Ich legte meine Hand auf die linke Schulter des Schmieds, stemmte meine Füße fest in den Boden und riß ihn zurück.
Er wirbelte herum wie ein Federball. Nancy flog aus seinen Armen und stürzte. Aus den Augenwinkeln sah ich gerade noch, daß sie blitzschnell wieder auf den Beinen war.
Dann mußte ich mich mit Hucley beschäftigen.
Er war mir genau gegen die Brust gefallen. Erst im letzten Augenblick erkannte er mich, wie ich im Aufleuchten seiner Augen sah. Ich riß beide Arme hoch und drückte ihn von mir ab. Er taumelte zurück und stand dann ungefähr zwei bis drei Schritte vor mir.
»Du bist der jämmerlichste Feigling, der in den Staaten herumläuft«, sagte ich leise in die Totenstille hinein.
»Los, Hucley!« sagten ein paar. »Mach ihn fertig!«
Ich duckte mich ab, als er einen rechten Haken anbringen wollte. Ich habe nichts übrig für großmannssüchtige Prügelhelden. Und dies war einer von ihnen. Sie sind von ihrem Größenwahn nur zu heilen, wenn man sie blamiert. Und das wollte ich ihm besorgen.
Er hatte ins Leere gestoßen und taumelte der Wucht seines eigenen Schlages nach, als er ins Leere traf. Ich sprang geduckt zur Seite, und er walzte an mir vorbei. Ich schob den linken Fuß zurück, er stolperte darüber und lag auch schon im Staub der Straße.
Schon kicherten die ersten. Ich hauchte meine Fingernägel an und polierte sie am Jackettaufschlag. En paar herangekommene Halbwüchsige betrachteten mich bereits bewundernd.
Hucley kam wieder herangewalzt. Ich sah ihm kühl entgegen.
Well, es wurde ein Spiel, bei dem er mit dem Einsatz seiner ganzen Kraft und ich zunächst nur mit meiner ganzen Reaktionsfähigkeit und Schnelligkeit kämpfte. Ich war immer einen Augenblick schneller weg, als seine Faust ankam. Immer wieder knallte er die schwersten Brocken ins Leere, taumelte der Wucht seines eigenen Schlages nach.
Ringsum hatte sich inzwischen eine viel größere Menschenmenge als zu Beginn der Auseinandersetzung eingefunden. Schulkinder, Halbwüchsige, junge Männer und Erwachsene, auch einige neugierige Frauen standen bereits in einem weiten Ring um uns herum.
Immer wieder kam Hucley, immer wieder sprang ich zur Seite, duckte mich unter seinen Schlägen hindurch, wand mich an ihnen vorbei. Immer wieder segelte Hucley ein paarmal über mich hinaus. Jedesmal wenn es mir noch gelang, setzte ich ihm einen Fuß so vor seine Beine, daß er darüberflog.
Je öfter er auf der Straße landete, desto größer wurde seine Wut und desto offener die Heiterkeit des Publikums. Schon hörte man die ersten Frauen spöttisch rufen:
»Na, Hucley, du Unbesiegbarer? Hast du deinen Meister gefunden? Oder schielst du neuerdings, daß du immer in die Luft schlägst?«
Gelächter der anderen beantwortete den Hohn. Die Schulkinder quietschten vor Vergnügen. Hucley aber wurde gereizt wie ein kampfwütiger Stier, dem man das rote Tuch vor der Nase schwenkt.
»Stell dich doch, du verdammter Feigling!« stöhnte er, halb weinend vor Wut.
Ich grinste.
»So wie du dich im Zelt gestellt hast, Hucley? Triff mich doch!«
Er versuchte es noch ein paarmal, aber er war schon halb verausgabt. Als er in der Wucht seines fehlgeschlagenen Hiebes über mein Bein stolperte und auf die Straße stürzte, hatte er nicht einmal mehr die Kraft, aufzustehen.
Ich zog mein Taschentuch und wischte mir den Schweiß von der Stirn.
»Hat nicht jemand zufällig einen Eimer in der Nähe mit einem bißchen kalten Wasser?«
Ein junger Mann nickte und verschwand in dem Hause, auf dessen Veranda noch immer Phil stand und dafür sorgte, daß niemand wieder heimtückisch zu Hucleys Gunsten eingriff. Nach kurzer Zeit schon war der Bursche mit einem Eimer wieder da und stellte ihn mir hin.
Ich legte den Hut auf die Straße und schob den Kopf ins kalte Wasser. Die Kälte tat gut nach der Hitze der ersten Runden. Ich kam prustend wieder heraus und schüttelte mich, daß die Tropfen nach allen Richtungen flogen.
»Komm, Hucley«, sagte ich dann und kippte ihm das Wasser über den Kopf. »Damit auch du wieder munter wirst!« Ich gab den leeren Eimer zurück. Hucley wälzte sich herum und stand auf. Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand. Es war eines dieser gefährlichen Dinger, die auf einen Druck hin aus dem Heft herausschnellten.
»Jetzt mach ich dich fertig!« keuchte er. »Jetzt bist du dran!«
Ich gab Phil rasch ein Zeichen, daß er nicht eingreifen sollte. Die lärmende Heiterkeit der letzten Sekunden war mit einem Schlage wieder verstummt. Eine lähmende Stille breitete sich aus.
»Okay«, sagte ich leise. »Du hast es nicht anders gewollt. Ich hätte jetzt aufgehört, aber du willst es nicht anders. Oh, Hucley, du tust mir jetzt schon leid.«
Es ist sonst nicht meine Art, großspurige Reden zu halten. Hier war es nötig, denn alle meine Worte würden diesem Rowdy nachlaufen bis ans Ende seines Lebens, und das war schließlich der Sinn der Sache.
Er kam langsam auf mich zu. Ich wich nicht einen Schritt. Mein Blick klammerte sich an seine Hand, die das Messer hielt. Plötzlich schoß er vor.
Meine rechte Hand packte von unten her sein Handgelenk, mein rechtes Bein riß ihm die Füße weg, und mit dem ganzen Oberkörper zwang ich ihn nach hinten in die Knie. Das Messer entfiel seinen gespreizten Fingern, er wimmerte und fiel völlig auf den Rücken.
Ein verstohlenes Raunen ging durch die Menge.
»Wenn du je in deinem Leben nach New York kommen solltest, Hucley«, sagte ich ruhig, »dann sieh dir an, was dort schon die Straßenjungen können. Die haben mit dreizehn Jahren mehr im Gehirn als du mit dreißig.«
***
Ich ließ die Arme hängen und atmete mühsam. Erst jetzt spürte ich, wie sehr auch ich mich verausgabt hatte. Eine junge Frau stand auf einmal neben mir und wischte mir mit ihrem zierlichen Taschentuch die Unterlippe ab.
»Ihre Unterlippe ist aufgeplatzt«, sagte sie.
»Thanks, Ma’am«, erwiderte ich. »Es ließ sich wohl nicht vermeiden.«
Sie lächelte auf eine stille Art.
»Wir müssen Ihnen alle danken, Mister. Das wird ihm wohl eine Lehre sein. In Zukunft wird er vorsichtiger werden.«
Sie lächelte noch einmal, dann verschwand sie mit einigen anderen Frauen, die sich offenbar auf einem Einkaufsbummel befunden hatten, als hier die Schlägerei im Gange war.
Phil kam von der Veranda herunter und klopfte mir auf die Schulter. Wir putzten gemeinsam den Staub von meinem Anzug, Phil zog mir die Krawatte gerade.
Die beiden New Yorker kümmerten sich um den Schmied. Als wir an ihnen vorbei wollten, zog der, den ich angesprochen hatte, plötzlich eine schwere Pistole, richtete die Mündung auf meine Magengegend und knurrte:
»Moment, mein Junge! Nicht so hastig! Ich möchte noch ein Wörtchen mit dir reden!«
Wir blieben stehen. Ich schob mir den Hut ins Genick, stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte sehr freundlich:
»Dann wird es aber höchste Zeit, daß du dir bessere Manieren angewöhnst, mein Kleiner. Sonst geht es dir eines Tages so wie dem da, den ihr jetzt verarzten müßt. Für dich heiße ich Mr. Cotton, und Pistolenmündungen vor meinem Bauch habe ich noch nie gern gehabt.«
Der andere Gangster war inzwischen ebenfalls aufgestanden. Seine Hand kroch langsam am Jackett empor. Ebenso langsam schob sich Phil näher an ihn heran. Aber noch bevor es zu irgendeiner Entscheidung kam, war Masterfield plötzlich zwischen uns.
Es ging alles so schnell, daß wir kaum richtig sehen konnten. Mit einer Hand schlug er dem Gangster die Kanone aus der Hand, mit der anderen, flachen Hand klatschte er ihm zwei, drei Ohrfeigen in das feiste Gesicht, daß der Kopf nur so hin und her gewirbelt wurde.
»Habe ich dir nicht gesagt: keine Eigenmächtigkeiten, du verfluchter Schafskopf?« zischte er böse. »Los, troll dich! Verdammt, ich mache dir Beine, wenn so etwas noch einmal vorkommt!«
Er hatte seine Mannschaft gut in Drill. Die beiden Gangster zogen die Köpfe ein wie gescholtene Schulkinder, der eine hob seine Kanone auf, und dann verschwanden sie gemeinsam.
Masterfield wandte sich zu uns. Er zog seinen Hut und setzte sein falschestes Lächeln auf:
»Entschuldigen sie, Mr. Cotton! Das sind ein bißchen ungehobelte Burschen, und wenn sie einen getrunken haben, fühlen sie sich immer gleich stark. Es hatte nichts zu bedeuten.«
Ich rieb mir nachdenklich Ubers Kinn. Noch wußte Masterfield nicht, daß mir eingefallen war, woher ich ihn kannte. Und ich wollte mich hüten, es ihm schon zu sagen.
»Sagen Sie mal, Mister«, murmelte ich, »gestern abend taten Sie doch so, als ob Sie die beiden Kerle noch nie gesehen hätten!«
Masterfield schluckte. Für einen Augenblick sah er geradezu rührend hilflos aus. Phil konnte sich ein deutliches Grinsen nicht verbeißen.
»Eh — ah«, dehnte Masterfield, um Zeit zu gewinnen. »Ich kannte sie gestern abend auch noch nicht. Habe sie vorhin beim Frühstück erst kennengelernt. Sie arbeiten jetzt für mich.«
Ich schob die Unterlippe vor und nickte anerkennend.
»Da haben Sie sicher zwei tüchtige Leute bekommen!«
Meine Rede triefte von Doppelsinn. Seine nicht minder:
»Es sind die Tüchtigsten in ihrem Fach.«
»Was ist denn ihr Fach?«
Er schob sich den Hut wieder etwas nach vorn in die Stirn, um Schatten für die Augen zu bekommen. Dabei machte er eine vage Geste.
»Das ist ganz verschieden. Sie können viele Dinge.«
»Davon sind wir hundertprozentig überzeugt«, meinte Phil. »Sie müssen uns jetzt leider entschuldigen, Mister. Wir haben noch viele Dinge vor heute.« Masterfield grinste.
»Ich ebenfalls! So long, Gents, wir sehen uns sicher noch!«
Phil zog sogar den Hut, während er freundlich sagte:
»Davon dürfen Sie überzeugt sein!«
Masterfield stutzte, zögerte einen Augenblick, dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging die Straße hinunter. Wir sahen ihm lange nach.
***
In irgendeinem Zimmer des Verteidigungsministeriums in Washington traten zwei ältere, sonnengebräunte Herren auf den Schreibtisch eines Generals zu. Der General stand auf und begrüßte die beiden Herren. Man setzte sich rings um einen Rauchtisch, der General bot Zigarren an, und dann kam man zum Thema.
»Die Wetterverhältnisse für die nächste Explosion sind günstig«, sagte einer der beiden älteren Herren.
»Wenn nichts dazwischenkommt«, fügte der zweite mit einem verlegenen Lächeln hinzu. »Beim Wetter kann man das nie so genau wissen.«
»Natürlich«, nickte der General. »Aber nach den augenblicklichen Bedingungen halten Sie den nächsten Versuch für möglich, ohne daß uns der Wind die radioaktiven Wolken über die besiedelten Gebiete treibt?«
Sie nickten beide.
»Ja, Sir.«
»Gut, dann werde ich sofort mit dem Verteidigungsminister sprechen. Die Sache eilt, denn wir müssen unsere Versuchsserie so schnell wie möglich abgeschlossen haben.«
Eine Stunde später wurde der Termin für die nächste Versuchsexplosion einer kleinen Wasserstoffbombe in der Wüste von Nevada auf Samstag früh, 9 Uhr Ortszeit, festgesetzt.
Aber davon wußten zur Zeit nur vier Männer im Verteidigungsministerium und natürlich der Präsident.
Harry George Masterfield, seine Gangster und selbstverständlich auch wir hatten alle keine Ahnung davon, sonst wäre alles anders gelaufen…
***
George Masterfield ging die Hauptstraße hinunter bis hinaus auf das Gelände vor der Stadt, wo man die Zelte und Buden errichtet hatte für das Volksfest. Er suchte eine Weile in dem Wirrwarr der einzelnen Gänge zwischen den Buden, bis er das große Bierzelt gefunden hatte.
Er schlug die Zeltbahn beiseite und ging hinein. Das fröhliche Gelärm ausgelassener, trinkender Männer empfing ihn. Er bahnte sich seinen Weg durch die auf einem großen Podium tanzenden Paare bis in die hinterste Ecke des Zeltes. Dort saßen bereits seine Komplizen.
Ganz rechts am Tisch hockte der Bankangestellte Lucky Bugtane. Er sah viel älter aus, als er wirklich war. Die Augen lagen in tiefen Höhlen, und seine korrekte Kleidung stand in einem merkwürdigen Gegensatz zu der ungesunden Hautfarbe, die ihn immer wie ungewaschen erscheinen ließ. Seine Augen waren hinter dicken Brillengläsern kaum zu erkennen.
Neben dem Bankangestellten hockte Jack Boston. Er war schon leicht betrunken, denn er konnte nichts vertragen. Sein Hemdkragen stand offen und ließ ein Stück der behaarten Brust erkennen. Die untere Hälfte seines Gesichtes war dunkelblau von dichten Bartstoppeln. Er stierte müde in sein Bierglas.
Weiter hinten am Tisch hockte Boyd Laughton. Er war ebenso groß wie Boston, aber bei ihm wirkte die Größe nicht so plump. Er hatte kurzgeschnittenes blondes Haar und sah von allen noch am gepflegtesten aus, obgleich seine Kleidung ziemlich lässig war. Er gehörte einfach zu den Burschen, die immer gut angezogen aussehen, gleichgültig, was sie tragen.
Bill Lorries und Mac Verlane, die beiden New Yorker, fühlten sich ein wenig fremd zwischen lauter Männern, die sie noch nicht richtig kannten und von denen sie nur wußten, daß sie mit ihnen »arbeiten« sollten. Sie hatten kein Bier.
Es fehlte nur noch der Schmied, aber der war ja schwer angeschlagen. Masterfield musterte kurz die bunte Gesellschaft, dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich.
Mit einer Handbewegung riß er das Gespräch an sich.
»Wie sieht’s aus, Bugtane?«
Der Bankangestellte zuckte die Achseln.
»Wenn es nach mir geht, sollte es heute nacht passieren. Morgen früh werden die Viehaufkäufer ihr letztes Geld abheben, um damit die letzten Herden zu kaufen. Da ist heute nacht die beste Chance.«
»Ich denke, die Züchter bringen ihren Erlös von den Herden wieder zur Bank zurück?« warf Boston ein.
Bugtane nickte.
»Ja, aber erst, nachdem sie ihre Rechnungen bezahlt haben. Dann ist natürlich längst nicht mehr die volle Summe vorhanden, die zur Bank zurückläuft.« Verlane mischte sich ein:
»Ich verstehe diesen ganzen Unsinn nicht!« polterte er. »Die Viehaufkäufer holen das Geld von der Bank, und die Züchter bringen es wieder hin! Warum bezahlt man nicht gleich die Züchter mit einem Scheck?«
Bugtane wiegte unwillig den Kopf. »Wir sind hier nicht in New York, sondern in Cease. Hier ist man nun einmal in dieser Beziehung noch ein bißchen altmodisch. Wenn hier etwas zu bezahlen ist, dann bezahlt man es mit barem Gelde und nicht anders. Das ist hier Tradition, und daran wagt niemand zu rütteln. Die Bank ist nur dazu da, das Geld aufzubewahren, wenn man es vorübergehend nicht braucht. Sobald man es aber braucht, holt man es eben von der Bank.«
Masterfield schob alle Einwände wieder mit einer einzigen Handbewegung beiseite.
»Uns kann es gleichgültig sein, warum man hier altmodisch ist. Hauptsache, der Fischzug lohnt sich.« Er machte eine Pause und sah sich mißtrauisch um. Aber in dem allgemeinen Trubel konnte man kaum sein eigenes Wort verstehen, geschweige denn das Gespräch am Nebentisch. Masterfield hatte nicht grundlos diesen Ort für ihre Besprechung ausgesucht. Zufrieden fuhr er fort: »Wieviel Bargeld dürfte heute nacht in den Panzerschränken liegen?«
Bugtane machte eine vage Geste. »Genau kann ich es nicht sagen. Es hängt davon ab, wieviel die Züchter vom Erlös ihrer verkauften Herden heute wieder zurückbringen. Aber anderthalb Millionen bestimmt. Wahrscheinlich mehr.«
Ein paar Minuten lang schwiegen die Gangster. Jeder rechnete sich in Gedanken seinen Anteil aus. Und jeder träumte schon davon, was er mit dem vielen Gelde machen wollte. An die Polizei dachte keiner…
»Well«, brummte Masterfield nach einer Weile. »Dann also heute nacht.«
»Wir hätten es schon in der Nacht vom Sonntag zum Montag machen sollen«, murrte Bugtane. »da waren die meisten Menschen in der Stadt, und praktisch kann es ja jeder gewesen sein.«
»Am Sonntag konnten Lorries und Verlane noch nicht hier sein«, knurrte Masterfield. »Wie oft soll ich das noch sagen? Und ohne sie können wir nicht fertig werden. Sie sind nun einmal die Spezialisten für die Panzerschränke! Oder traust du dir etwa zu, so mir nichts dir nichts solche Kästen zu knacken?« Bugtane schwieg. Dagegen gab es keinen Einwand. Er wußte sowieso nicht, wie diese beiden rüden New Yorker mit den schweren Panzerschränken fertig werden wollten.
»Und wie soll die ganze Sache nun laufen?« erkundigte sich Bugtane.
Masterfield beugte seinen Kopf vor. Die anderen taten es auch, um ihn besser verstehen zu können, auch wenn er leise sprechen sollte, was er natürlich tat.
»Laughton schleicht sich mit Hucley in Costers Haus«, sagte Masterfield. »Und zwar gegen Mitternacht. Laughton öffnet mit dem Dietrich die Tür, Hucley kümmert sich um das Mädchen.«
»Und wenn sie anfängt zu schreien?« warf Bugtane ein, der alles immer ganz genau wissen wollte.
Masterfield grinste zynisch.
»Dazu wird sie schon nicht kommen, verlaß dich drauf! Vor Hucley hat sie doch die meiste Angst. Hinterher nehmen wir uns das Mädchen mit als Geisel. Solange das Mädchen in unserem Wagen sitzt, wird kein Polizist auf uns schießen, um nicht versehentlich das Mädchen zu treffen.«
»Wieso Polizist?« fragte der Bankangestellte. »Rechnest du denn damit, daß wir verfolgt werden?«
»Natürlich nicht«, erwiderte Masterfield. »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Man muß an alles denken«, verkündete er stolz. »Später, wenn wir das Mädchen nicht mehr brauchen, bekommt sie eine Kugel und fliegt irgendwo in einen Fluß mit ein paar Steinen am Hals, damit sie nicht zu schnell wieder auftaucht.«
Masterfield grinste wieder. In diesem Augenblick verstand Bugtane, warum sich die anderen diesem Masterfield unterordneten. Er war der brutalste und skrupelloseste Mann von ihnen. Und solche Leute haben anfangs immer einen gewissen Erfolg…
»Also«, wiederholte der Gangsterchef, »morgen früh sind wir bereits über alle Berge. Ihr trinkt von jetzt ab nichts mehr. Heute nacht darf keiner betrunken sein! Merkt es euch! Um Punkt zwölf treffen sich Laughton und Hucley vor Costers Haus! Mit dem Mädchen fängt es an…«
***
»Ich möchte wissen, was hinter der Stirn dieses Halunken vorgeht«, sagte Phil, als Masterfield am Ende der Hauptstraße um eine Hausecke bog. »Uns bliebe wahrscheinlich viel Arbeit erspart, wenn wir ihm ins Gehirn sehen könnten.«
Ich nickte nachdenklich.
»Komm, gehen wir dem Sheriff ein Stück entgegen! Er kommt da hinten die Straße herunter und wedelt mit seinen Armen, als ob er Windmühle spielen wollte.«
Phil grinste, als er den Sheriff sah.
»Ich wette, sein Windmühlenspielen soll uns gelten«, sagte er lachend. »Gehen wir dem erfahrenen Kriminalisten entgegen! Wer weiß, was er jetzt wieder angestellt hat!«
Wir winkten zurück, daß wir ihn gesehen hätten, und gingen ihm entgegen. Wir erkannten schon von weitem, daß er einen Patronengürtel nach Art der Cowboys umgeschnallt hatte und im Halfter einen schweren Colt trug. Vermutlich war es die Waffe, mit der er am 13. August 1926 einmal auf einen Gangster geschossen, aber zum Glück nicht getroffen hatte. Die umgeschnallte Waffe schien aber sein Selbstbewußtsein bedeutend zu erhöhen, denn er trug den Kopf noch stolzer erhoben als sonst und gab sich alle Mühe, ein dienstlich strenges Gesicht zu machen. Für Kinder mochte ihm das mit Hilfe seines mächtigen Bartes wohl auch gelingen, aber wir mußten doch ein Grinsen unterdrücken, als wir ihm nahe genug gekommen waren, um seine steife Miene erkennen zu können.
»Hallo, Sheriff!« sagten wir, als wir ihn erreicht hatten.
»Hallo, ihr beiden!« erklärte er würdevoll. »Es ist gut, daß ich euch treffe. Mir ist es nämlich gelungen, den Mörder Sam Costers zu verhaften!«
Wir erstarrten förmlich. War das nun sein Ernst, oder hatte er irgendeinen unschuldigen Pechvogel eingesperrt?
»Uff«, seufzte ich. »Eine solche Schnelligkeit hätte ich nicht erwartet.«
Bolder strich sich geschmeichelt seinen Bart.
»Was für ein Kerl ist es denn?« fragte Phil.
»Ein Cowboy. Ich fragte jeden, der mir über den Weg kam, ob er vielleicht zufällig zu der fraglichen Zeit im Park oder in der Nähe des Parks gewesen sei. Wer dann zugab, dort gewesen zu sein, wuide gefragt, ob er jemand gesehen hätte, der eine Pistole trug. Denn der Mörder muß ja seine Waffe schließlich bei sich getragen haben, sonst hätte er ja nicht damit schießen können, nicht wahr?«
»Well«, sagte ich, »die Waffe muß der Mörder im Augenblick der Tat selbstverständlich bei sich gehabt haben, sonst hätte er nicht damit schießen können. Das ist logisch!«
»Eben«, nickte der Sheriff selbstüberzeugt. »In dieser Richtung trieb ich also meine Nachforschungen voran. Well, vier oder fünf Mann beschrieben mir einen Cowboy, der sich zu der fraglichen Zeit im Park herumgetrieben hatte. Die Beschreibung stimmte bei allen Zeugen einigermaßen überein. Schließlich fand ich noch jemand, der den Cowboy sogar kannte. Es war einer von der Rocky-Rolls-Mannschaft. Damit konnte ich zugreifen, denn wo Rocky Rolls immer mit seiner Mannschaft kampiert, wenn er zum Verkauf der Herden nach Cease kommt, das weiß jedes Kind.«
»Sie gingen also hin und verhafteten den Mann?« fragte Phil.
Der Sheriff nickte gelassen.
»Jawohl. Da mehrere Zeugen gesehen haben, daß sich der Bursche zur fraglichen Zeit im Park herumtrieb, scheint mir genug Beweismateial vorhanden zu sein.«
»In der Tat«, sagte ich. »Ihre Art von kriminalistischer Arbeit ist bewundernswert, Sheriff. Könnte man den Verhafteten vielleicht einmal sehen?«
Der Sheriff nickte großzügig.
»Aber sicher. Gehen wir zu meinem Office. Ich habe ihn in der Zelle eingesperrt, die den rückwärtigen Teil meines Offices einnimmt.«
Während wir zusammen die Straße entlang gingen, überlegte ich, was ich tun sollte. Für mich stand fest, daß entweder Boyd Laughton oder Jack Boston den alten Coster erschossen hatten.
Genau wie jedes Sheriff-Office im Westen hatte auch dieses im Hintergrund ein großes Gitter, das vom Fußboden bis hinauf in die Decke reichte und dadurch eine Art Zelle von dem übrigen Raum abtrennte, die man von vorn dauernd unter Kontrolle halten konnte.
In dem Verließ standen ein paar wacklige Bettgestelle herum. Auf einem lag der Cowboy, hatte sich den Hut nach vorn über die Augen geschoben und schlief. Für einen Mörder schien er sich recht wenig Sorgen zu machen.
»Das ist er!« sagte der Sheriff stolz.
Wir bewunderten die kräftige Gestalt in den hochhackigen Reitstiefeln mit den großen Sporen aus der Entfernung.
»Was für ein Kaliber hat denn seine Kanone?«
Der Sheriff schob sie uns über den Schreibtisch hinweg zu.
»Smith & Wesson 38«, sagte er.
Das konnte tatsächlich stimmen.
»Haben Sie schon in Costers Hof nach der Kugel gesucht?« fragte Phil weiter.
Der Sheriff legte uns die leicht plattgedrückte Kugel auf den Schreibtisch.
»Das ist sie.«
Ich besah sie. Ja, sie konnte aus einer Smith & Wesson 38 kommen. Aber diese Waffe ist in den Staaten sehr verbreitet, so daß man sich über diese Übereinstimmung nicht zu wundern brauchte.
»Natürlich haben Sie schon daran gedacht, daß Sie Kugel und Waffe an das FBI-Laboratorium einschicken müssen, nicht wahr?« sagte ich beiläufig, damit es wirklich nicht so aussehen konnte, als wäre das meine Idee gewesen.
»Hm«, brummte Bolder, leicht verlegen. Aber sofort verfiel er wieder auf seinen schlauen Trick: »Natürlich bin ich mir darüber im klaren! Aber laßt doch einmal sehen, ob ihr Laien überhaupt wißt, warum man das tut? He, warum läßt man Waffe und Kugel untersuchen?«
Phil drehte sich um und hustete höflich, um sein Lachen zu verbergen. Dieser Schlauberger von Sheriff hatte keine Ahnung, warum er es tun sollte, und er drehte die Sache gleich so, daß es aussah, als wollte er von uns nur bestätigt bekommen, daß wir Bescheid wüßten!
Ich tat ihm den Gefallen und erklärte es ihm:
»Well, das ist ganz einfach«, sagte ich. »Jeder Lauf einer Schußwaffe, auch der bestgezogene, hat gewisse Unebenheiten, die mikroskopisch klein sind. Feuert man durch diesen Lauf eine Patrone ab, so prägen sich diese Unebenheiten der Kugel ein. Wenn man eine zweite Patrone aus der Waffe abschießt, so hat diese die gleichen Prägerillen wie die erste, und jede weitere Patrone ebenso. In Washington wird man zunächst die Rillenzeichnung der tödlichen Kugel feststellen. Dann läßt man auf dem Schießstand noch ein paar Probeschüsse aus der eingesandten Waffe abfeuern. Haben diese Kugeln auch die gleichen Rillen wie die Kugel des Mörders, so ist bewiesen, daß die eingesandte Waffe auch wirklich die Waffe des Mörders war.«
Sheriff Bolder starrte mich offenen Mundes an. So etwas hatte er anscheinend zum ersten Male in seinem Leben gehört. Es wunderte mich nicht, denn in Cease war nachweislich seit über fünfzig Jahren kein Mord mehr passiert.
»Toll«, murmelte Bolder, »Einfach toll!«
»Was?« fragte ich grinsend zurück.
»Ich meine natürlich«, sagte er mit gespielter Anerkennung, »daß ihr als Laien so gut über die moderne Kriminalistik Bescheid wißt! Wirklich überraschend. Ja, ja, ich sehe, ihr seid wirklich zwei kluge Burschen. Natürlich muß ich Waffe und Kugel nach Washington schicken, das versteht sich ja für einen erfahrenen Kriminalisten ganz von selbst. Ich wollte euch nur die Kugel einmal zeigen, sonst hätte ich das Päckchen schon fertiggemacht.«
Ich war beruhigt. Wenn aus Washington die Antwort eintraf, daß die eingesandte Waffe nicht die Waffe war, aus der die Kugel des Mörders kam, dann mußte er den Cowboy wieder freilassen. Bis dahin aber hofften wir, die Bande und mit ihr den wahren Mörder schon gestellt zu haben.
Zufrieden wollte ich mich von Bolder wieder verabschieden, da spielte er so ganz nebenher einen Trumpf aus, der meine ganzen Gedankengänge schlagartig über den Haufen warf.
Bolder sagte nämlich:
»Das mit der Untersuchung von Waffe und Kugel ist ja eigentlich nur noch eine Formsache. Der Bursche hat nämlich bereits ein Geständnis abgelegt.«
Ich griff zum nächsten Stuhl. Als ich darauf niedersank, sah ich Phils völlig entgeistertes Gesicht.
***
»Jetzt müssen wir uns nur noch über den Weg unseres Rückzuges klar werden«, sagte Harry George Masterfield, nachdem die »Arbeiten« an den Panzerschränken der Bank besprochen worden waren.
»Well, wir sind sieben Mann, mit dem Mädchen sogar acht«, warf Verlane ein, »da ist natürlich schon mal klar, daß wir zwei Wagen brauchen!«
Masterfield schüttelte den Kopf:
»Eben nicht! Wir fahren das erste Stück in einem Wagen! Ein paar Meilen wird es schon gehen, bis wir Gelegenheit finden, uns noch einen Wagen dazu zu besorgen. Um sicherzugehen, müßten wir den zweiten Wagen hier spätestens eine Stunde vor Beginn unserer Sache besorgen. Wer garantiert, daß der Wagen dann nicht zufällig noch in der letzten Minute da gesehen wird, wo wir ihn bereit halten müßten, nämlich in der Nähe der Bank? No, no, in diesem kleinen Nest ist das zu gefährlich. Wir müssen anfangs eben mit meinem Wagen auskommen.«
»Das wird verdammt eng«, knurrte Verlane, »aber ich sehe ein, daß es nicht anders geht. In Manhattan wäre das etwas anderes. Da könnte man sich unbesorgt in der hundertsechzigsten Straße einen Wagen besorgen und damit in der Dreiundzwanzigsten irgendein Ding drehen, ohne Gefahr zu laufen, daß der Besitzer ausgerechnet in diese Straße käme. Aber hier in diesem Nest mit seinen sechs Straßen ist das zu gefährlich, das sehe ich ein. Schön, also nehmen wir anfangs einen Wagen. Und wie soll es weitergehen?«
Masterfield zündete sich eine Zigarette an.
»Ich finde«, sagte er, »wir sollten uns noch gar nicht auf eine bestimmte Route festlegen. In diesen Tagen ist hier soviel Betrieb, daß ausgerechnet die Straße, die wir uns ausgesucht haben, von einer Horde betrunkener Cowboys vollgestopft sein könnte. Wir werden es ja sehen, welche Straße für unser Wegkommen zur richtigen Zeit gerade am leersten ist. Die nehmen wir dann. Auf diese Weise sind wir nicht festgelegt und können uns der Situation anpassen.«
»Stimmt«, nickte Bugtane, dem diese bewegliche Strategie am meisten zusagte, weil sie Raum ließ für Eventualitäten.
»Wir müssen vor allem vermeiden, daß es bei unserer Arbeit irgendeinen Krach gibt. Dann können wir in aller Ruhe abfahren, bevor hier irgend jemand etwas bemerkt. Von Rechts wegen dürfte die ganze Sache überhaupt erst morgen früh rauskommen.«
»Ja, das ist auch meine Meinung«, nickte Boston.
»In der nächsten Stadt besorgen wir uns dann einen zweiten Wagen und machen es uns bequemer«, fuhr Masterfield fort. Niemand konnte ihm ansehen, daß er von vornherein zwei Mann seiner Mannschaft auf die Verlustliste gesetzt hatte und deshalb keine genaue Fluchtroute ausgedacht hatte. Die beiden hätten sonst natürlich, enttäuscht darüber, daß sie im Stich gelassen worden waren, die Fluchtroute der anderen verraten.
»Okay«, nickten die anderen. Und Bugtane fragte:
»Aber wenn wir die rückwärtige Tür mit den Stemmeisen aus der Mauer brechen, dann wird es doch Krach geben!« Masterfield grinste.
»Natürlich. Deswegen werden zwei von uns im Park ein paar Böller und Feuerwerksraketen losgehen lassen, wenn wir die Tür ausbrechen. In dem Krach der Böller wird kein Mensch heraushören können, daß auch der Krach von einer herausgebrochenen Tür dabei ist. Und in diesen Tagen haben schon so oft Cowboys aus lauter Jux ein paar Böller und Feuerwerksraketen losgelassen, daß unser Feuerwerk gar nicht auf fallen wird. Die beiden, die es veranstalten, kommen sofort danach über die Mauer in den Hof.« Die Gangster fanden den Plan gut und stimmten zu. Masterfield beschloß das Gespräch mit den Worten:
»Also, vergeßt nicht, daß ihr heute nichts mehr trinken dürft! Legt euch lieber hin und schlaft auf Vorrat!« Er machte eine Pause und sah sich seine Leute einzeln an: Boston, Bugtane, Laughton, Lorries und Verlane. »Heute nacht«, raunte er noch, bevor er ging: »Punkt zwölf vor dem Hause, in dem jetzt nur noch das Mädchen wohnt!«
Die anderen nickten, und zwei wiederholten:
»Punkt zwölf!«
***
Der Sheriff gestand uns, daß der Cowboy total betrunken gewesen war, als er ihn verhaftet und im Office eines ersten Verhörs gewürdigt hatte. Das beruhigte uns, denn total betrunkene Menschen haben schon die unglaublichsten Dinge gestanden, von denen sie hinterher nicht einmal eine Ahnung hatten.
Wir verbrachten den Rest des Tages damit, die drei großen Ausfallstraßen von Cease bis zu den nächstgelegenen Städten zu fahren — wofür wir insgesamt elf Stunden brauchten bei einem durchschnittlichen Neunzig-Meilen-Tempo meines Jaguars — um mit den Polizeigewaltigen dieser drei Städte zu sprechen. Wir vereinbarten mit ihnen, daß sie in der übernächsten Nacht kurz vor ihren Städten Straßensperren aufbauen und jeden Wagen kontrollieren sollten.
Auf diese Weise hatten wir ein Netz um Cease gelegt, aus dem die Bande unmöglich entkommen konnte, denn die Wüste war kein Fluchtweg für sie. Mit einem Wagen konnte man sie überhaupt nicht durchqueren, und zu Fuß oder zu Pferde bedurfte man einer so gründlichen und großen Ausrüstung, daß Vorbereitungen dazu uns längst aufgefallen wären. Allein der Wasservorrat, den die Ganster in diesem Falle hätten mitnehmen müssen, wäre für mindestens sechs Tragpferde eine volle Last gewesen.
Es war kurz vor Mitternacht, als wir auf unser Zimmer gingen.
Phil setzte sich an den Tisch und packte das Putzzeug für unsere Revolver aus. Während er seine und ich meine Waffe gründlich reinigte, unterhielten wir uns über das, was uns nach unserer Meinung erst in der nächsten Nacht bevorstand.
»Wie werden sie vorgehen?« fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Genau kann man es natürlich nicht wissen. Aber die Tatsache, daß sie den alten Coster ermorden ließen, zwingt zu einer Annahme: nämlich zu der, daß sie sich durch die Metalltür in der Rückwand der Bank Zugang ins Innere verschaffen wollen. Deshalb mußte auch Coster sterben, denn sein Schlafzimmer liegt ja, wie wir gesehen haben, nach hinten zur Bank hinaus.«
»Hast du dir die Tür angesehen?« fragte Phil.
Ich nickte.
»Sie scheint eine Art Notausgang für Feuer oder so zu sein. Es gibt kein Schloß in ihr. Wahrscheinlich kann man sie nur von innen öffnen.«
»Dann müßten sie ja die Tür aufbrechen?«
Ich nickte.
»Ja. Genau das erwarte ich.«
»Aber dabei wird es doch einen höllischen Krach geben?«
»Sicher. Aber dem können sie leicht entgehen. Du weißt, wie oft in den letzten Tagen und Nächten von den knallfreudigen Cowboys Böller und Feuerwerksraketen abgeschossen wurden! Wenn sie zugleich mit dem Ausbrechen der Tür einen solchen Feuerwerkszauber machen, der in diesen Tagen in Cease nicht auffallen kann, dann wird es unmöglich sein, den Lärm vom Aufbrechen der Tür zu hören.«
Wir hatten gerade unsere Revolver wieder zusammengesetzt und die aufgeladenen Magazine eingeschoben, als draußen ganz in der Nähe der Spektakel losging…
***
Genau um Mitternacht trafen sich Laughton und Hucley in der schmalen Seitenstraße, in der Costers Haus lag. Sie drückten sich im Dunkeln stumm die Hand, und Hucley fragte:
»Können wir?«
Laughton nickte.
»Sicher. Hast du die Taschenlampe mit?«
»Klar«, bestätigte der Schmied.
»Dann komm!«
Sie gingen auf die Gegend zu, in der Costers Haus lag. Unterwegs blieben sie stehen und taten so, als wollten sie sich Zigaretten anzünden, wobei sie in Hausnischen traten, um die Flamme gegen den Wind zu schützen. In Wahrheit ging es ihnen nur darum, ihre Gesichter vor den beiden Betrunkenen zu verbergen, die lallend durch die Gasse torkelten.
Sie warteten, bis die beiden hinter der nächsten Straßenecke verschwunden waren. Dann setzten sie rasch ihren Weg fort. Sie huschten leise die Stufen der Treppe zur Haustür hinan, und Hucley schaltete seine Taschenlampe ein.
Geräuschlos führte Laughton den Nachschlüssel, den er schon vor ein paar Tagen nach einem Wachsabdruck angefertigt hatte, ins Schloß. Einen Augenblick zögerte er, dann drehte er den Schlüssel herum.
Vorsichtig schob er die Tür auf. Sie huschten hinein. Laughton vergaß nicht, den Schlüssel vorher wieder abzuziehen. Aber er verzichtete darauf, die Tür von innen abzuschließen. Es erschien ihm unnötig, da sie ja nach ein bis zwei Stunden auf diesem Wege wieder das Haus verlassen wollten.'
Sie kannten die Örtlichkeit nicht, deshalb brauchten sie geraume Zeit, bis sie im Obergeschoß ein Zimmer gefunden hatten, aus dem maft die ruhigen Atemzüge einer Schlafenden ganz schwach vernehmen konnte, wenn man das Ohr ans Schlüsselloch hielt.
Laughton richtete sich wieder auf. »Hier ist es«, flüsterte er. »Gib mir die Taschenlampe! Ich leuchte dir. Weißt du, was du ihr sagen wirst?«
Hucley nickte.
Laughton leuchtete die Türklinke an. Behutsam drückte sie der Schmied nieder. Im Hause herrschte die tiefe Stille der Nacht. Hin und wieder hörte man das Knarren eines Balkens, der sich verzog, oder eines Dielenbrettes, das in seinen Fugen ächzte.
»Verdammt!« fluchte Hucley leise. »Die Tür ist zu!«
Laughton überlegte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann raunte er:
»Los! Brich sie auf!«
Hucley nickte. Er trat einen Schritt zurück, hob seinen rechten Fuß und trat mit aller Wucht gegen das Schloß. Krachend flog die Tür auf. Laughton sprang vor und leuchtete ins Zimmer hinein.
Nancy Coster war erschrocken im Bett hochgefahren. Aber noch bevor sie einen Laut von sich geben konnte, erfaßte sie greller Lichtschein, und zwei gewaltige Pranken legten sich um ihren schlanken Hals.
»Hör zu«, raunte eine Stimme, die sie sofort erkannte, »wenn du still bist, wird dir nichts geschehen! Aber wehe, wenn du einen Laut von dir gibst! Kapiert?«
Sie war bereits in Atemnot und konnte nur noch verzweifelt nicken. Erlöst spürte sie, wie sich der Druck der großen Hände ein wenig lockerte.
»Zieh dich an, aber schnell!« wurde ihr befohlen.
Zitternd vor Angst gehorchte sie. Als sie gerade hastig ihr Kleid überstreifte, hörte sie ganz in der Nähe den Krach von Feuerwerkskörpern…
***
»Das werden wohl wieder ein paar knallwütige Cowboys sein«, sagte ich sorglos. »Wenn die Kerle in Stimmung sind, müssen sie ja immer gleich einen Heidenkrawall machen!«
Phil nickte unentschlossen. Er setzte sich wieder an den Tisch und steckte sich eine neue Zigarette an.
»Ich hatte mir einen ruhigen Urlaub eigentlich ein bißchen anders vorgestellt«, murrte er. »In den letzten Tagen hat es mindestens alle zwei Stunden einmal kräftig geknallt. Und nachts auch wenigstens einmal. Das soll nun ein Urlaub sein!«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich kann nichts dafür. Unser Reisebüro sagte nichts davon, daß wir ausgerechnet zur Zeit des Viehauftriebs in Cease sein würden.«
Die Knallerei hatte bereits wieder aufgehört. Im ganzen mochten sie drei oder vier Böllerschüsse abgefeuert haben und ebensoviel Raketen, die zischend in den Himmel gestiegen und dort wie bunter Sprühregen auseinandergeflogen waren.
Phil drückte seine Zigarette aus, obgleich er höchstens drei Züge von ihr geraucht hatte. Er trat ans Fenster und sah hinaus.
»Ich höre keine Cowboys«, sagte er.
Ich sah zu ihm hin. Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton.
»Was willst du damit sagen?«
Er machte eine vage Geste. »Na, sonst war doch immer das Gebrüll der Cowboys zu hören, wenn die Raketen am Himmel platzten!«
»Vielleicht bewundern sie schweigend die bunte Pracht.«
Phil lachte.
»Ein Cowboy, der dabei still bleibt, Jerry? Glaubst du an den Weihnachtsmann?«
Ich blieb hartnäckig:
»Es könnte doch auch mal Ausnahmen geben, nicht wahr?«
Phil drehte sich um. Er sah mich ernst an.
»Welchen Beweis haben wir eigentlich dafür, daß die Burschen ihren Überfall erst morgen machen werden, Jerry?«
Ich sah ihn aufmerksam an.
»Einen Beweis?«
»Ja, einen Beweis!« nickte er. »Wir haben nichts als die Vermutung, daß sie erst morgen ihren Überfall durchführen werden. Woher wollen wir wissen, daß sie es nicht schon heute tun!«
»Hm«, überlegte ich, »du hast recht. Sicher sein können wir nicht. Es war eben nur meine Vermutung, weil sie die ersten Tage über nichts unternommen haben, daß sie dann auch bis zum Schluß warten würden.«
Phil stülpte sich bereits den Hut auf den Schädel und schob die Pistole ins Schulterhalfter.
»Ein Abendspaziergang kann auf keinen Fall schaden«, brummte er.
Ich war müde und wäre lieber ins Bett gegangen.
»Ich glaube nicht, daß sie es sind«, sagte ich. »Wir können das aber leicht feststellen. Paß auf.«
Ich ging hinaus in den Flur und klopfte an die Tür, hinter der Masterfields Zimmer lag.
»Was willst du?« raunte mir Phil zu, der in der geöffneten Tür zu unserem Zimmer stand.
»Ich tue so, als hätte ich Zahnschmerzen, und frage nach einer Tablette.’«
Es rührte sich nichts. Ich klopfte so laut, daß ein Schlafender davon wach werden mußte. Trotzdem blieb alles still Ich probierte die Türklinke. Das Zimmer war nicht verschlossen. Ich drückte die Tür auf und schaltete das Licht ein. Das Bett war unbenutzt, der Kleiderschrank stand offen, aber er enthielt nichts mehr. Auch von Masterfields Koffer war nichts zu sehen.
Als ich mich umdrehte, stieß ich mit Phil zusammen. Er hatte sich wortlos das leere Zimmer über meine Schulter hinweg betrachtet. Wir gingen rasch wieder hinaus und wiederholten das ganze Theater an der Tür des Zimmers, hinter dem die beiden New Yorker hätten in ihren Betten liegen müssen.
Auch dieses Zimmer war geräumt.
Wir warfen uns einen kurzen Blick zu. Ich lief zurück in unser Zimmer, setzte den Hut auf und schob mir meine Waffe ins Schulterhalfter. Im Gang traf ich wieder mit Phil zusammen.
»Komm!« sagte ich nur.
Dann stürmten wir beide die Treppe hinunter.
***
Die Gaststube war leer. Nur über der Theke brannte noch eine trübe Lampe, und der Wirt stand mit hochgerollten Hemdsärmeln am Spülbecken und säuberte die am Abend benutzten Gläser.
Verwundert sah er auf, als wir die Treppe herabgestürmt kämen.
»Hat Mr. Masterfield sein Zimmer bei Ihnen aufgekündigt?« rief ich atemlos.
Er schüttelte den Kopf.
»Moment«, knurrte er, weil er nicht sprechen konnte, ohne einmal gebrummt zu haben. »Moment… No, Gents. Wieso denn?«
Wir liefen bereits zur Tür.
»Also waren sie es doch mit der Knallerei«, rief Phil ärgerlich. »Wir haben durch dich nur Zeit verloren, Jerry.«
Er hatte ja recht. Ich war selber in Wut über meinen Leichtsinn. Wenn die beiden New Yorker und Masterfield verschwunden waren, ohne daß sie ihre Zimmer gekündigt hatten, dann gab es dafür nur eine Erklärung.
Die Tür war abgeschlossen.
Phil sah sich kurz um, dann stand er bereits neben einem Fenster und riegelte es auf.
»Komm, Jerry!«
Ich setzte ihm nach. Mit einer Flanke waren wir auf der vorgebauten Veranda, die hier alle Häuser haben, und mit einer weiteren Flanke über das Verandageländer hinweg setzten wir auf die Straße.
Im Laufschritt hetzten wir die Hauptstraße hinab. Ungefähr zweihundert Yard weiter unten befand sich die Bank. Genau hinter ihr begann der Park. An der Parkmauer entlang mußten wir in die Seitenstraße kommen, die parallel zur Hauptstraße lief, und an der Costers Häuschen lag.
Vor dem Hauptportal der Bank war ein schweres Stahlgitter. Wir blieben stehen und lauschten einen Augenblick. Aber es war nichts zu hören.
»Gehen wir in den Park!« schlug ich vor.
Wir liefen. An der Parkmauer blieben wir stehen. Wir lauschten. Aus dem Hof zwischen Costers Haus und der Rückwand des Bankgebäudes drang kein Laut.
»Ob wir uns doch geirrt haben?« murmelte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Sehen wir mal bei Costers Haus nach«, sagte ich.
Wir gingen quer durch den schmalen Park bis zu der kleinen Seitenstraße. Ein Auto stand genau vor Costers Haus.
»Masterfields Mercury«, raunte ich.
Phil nickte nur.
Ohne eine Minute stehenzubleiben, liefen wir die Straße entlang, bis wir um die nächste Straßenecke verschwinden konnten.
»Verdammter Dreck!« fluchte Phil. »Sie haben sich wahrscheinlich des Mädchens bemächtigt! Jetzt können wir noch nicht einmal die Bude stürmen, ohne das Mädchen zu gefährden.«
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.
»Daran hätten wir denken müssen, wir Idioten!« knurrte ich.
Und der Kosename entsprach genau der Wut, die ich auf mich hatte.
***
Der Schmied hatte mit seiner Bärenkraft und mit Unterstützung der anderen die Metalltür herausbrechen müssen. Dann war er zu dem Mädchen zurückgeschickt worden und sollte Laughton ablösen. Laughton verstand etwas von elektrischen Dingen. Seine Aufgabe war es, die Hauptsicherungen zu entfernen und die Alarmanlagen außer Dienst zu setzen.
Bugtane kannte die Örtlichkeit und zeigte den Weg. Die beiden New Yorker waren Spezialisten für das Knacken von Panzerschränken. Sie hatten ihre Werkzeuge in einem schweren Koffer mitgeführt. Boston half ihnen. Der einzige, der keine spezielle Aufgabe hatte, war Masterfield. Aber er war der einzige gewesen, der zwei Schrankspezialisten hatte auftreiben können. Die anderen, die sich seit jener Sache bei der Besatzungsarmee Japans her kannten, waren ja alle Bürger von Cease und hatten keine richtigen Beziehungen zur Unterwelt.
Die Bank von Cease war alles andere als modern eingerichtet. Einen Banküberfall hatte es hier noch nie gegeben, und so glaubte man es gar nicht nötig zu haben, die großen Summen für moderne Tresoranlagen aufbringen zu müssen. Ein paar altmodische, primitive Geldschränke waren alles, was die Knacker zu überwinden hatten. Als Spezialisten lachten sie, als sie die alten Kästen sahen.
»So etwas könnte mein zehnjähriger Sohn schaffen, wenn ich einen hätte«, sagte Lorries, während er schon die notwendigen Werkzeuge aus seinem Koffer nahm.
Sie brauchten siebzehn Minuten, dann hatten sie den letzten Geldschrank erbrochen. Die Banknotenbündel quollen ihnen nur so entgegen.
***
»Es hat keinen Zweck, daß wir jetzt über unsere Dummheit schimpfen«, sagte Phil. »Überlegen wir lieber, was wir tun können, ohne das Mädchen in Gefahr zu bringen.«
»Durch Costers Haus können wir nicht an die Bank heran«, überlegte ich. »Sie würden es hören, und das könnte dem Mädchen schlecht bekommen. Ich sehe nur eine Möglichkeit: Wir müssen noch einmal um das ganze Viertel rennen und über die Parkmauer in den Hof klettern.«
»Warum nicht einfach zurückgehen?«
»Wenn sie von einem Fenster aus Costers Haus die Straße beobachten, würden wir ihnen auffallen.«
»Kann sein«, nickte Phil. »Wenn sie wenigstens das Mädchen nicht hätten, Herrgott noch mal!«
Wir setzten uns in Trab. So schnell wir konnten, rannten wir die Hauptstraße wieder hinab bis zur Bank, bogen um die Ecke in den Park und spurteten an der Mauer entlang.
An einer Stelle wölbte sich ein kleiner Hügel an der Mauer hoch. Dort war es am günstigsten. Phil stand bereits mit dem Gesicht zur Mauer und hielt die Hände auf dem Rücken gefaltet.
Ich stieg hinein, drückte mich an seinen Schultern hoch und zog mich auf die Mauer. Ein schneller Blick galt der Sicherung. Aber der Hof war menschenleer. Ich blieb rittlings sitzen, krallte mich mit der linken Hand in einer Mauerritze auf der Hofseite fest und reichte Phil die rechte zur Parkseite hinunter. Er ergriff sie und schwang sich hoch, wobei ich etwas nachhalf, indem ich ihn hochzog, soweit es mit einem Arm zu machen war.
Er bekam die Mauerkrone, schwang sich wie ein Pendel hin und her und wippte schließlich hinauf. Wortlos ließen wir uns auf der Hofseite hinabgleiten und sprangen.
Aus den Knien federten wir wieder hoch, rissen unsere Pistolen heraus und liefen geduckt auf die Rückseite der Bank zu. Schon als wir noch einige Schritte von der Rückwand des Gebäudes entfernt waren, sahen wir die ausgebrochene Metalltür und Verputz von der Mauer im Hof liegen.
Wir verhielten einen Augenblick und lauschten. Durch die ausgebrochene Tür hörten wir Geräusche und murmelnde Stimmen. Die Burschen mußten sich verdammt sicher fühlen, da sie nicht einmal einen Wächter ausgestellt hatten.
»Wir hätten uns die Bank ruhig einmal von innen ansehen können«, knurrte ich. »Aber das hatte ich mir ja erst für morgen vorgenommen.«
»Hätte, hätte, hätte!« brummte Phil. »Los, hinein! Sie werden das Mädchen nicht gerade mit in die Bank geschleppt haben!«
Das war auch mein Gedanke.
Wir richteten uns auf aus unserer geduckten Stellung. Mit einem kurzen Blick und einer Kopfbewegung verständigten wir uns über die Richtung.
Dann jagten wir in das Gebäude hinein wie ein Wirbelwind.
Drei oder vier Taschenlampen warfen gerade so viel Licht, daß man die Umrisse der Möbel erkennen konnte. Rechts hinten führte eine Treppe in ein Obergeschoß hinauf. Dorthin hetzte ich, warf mich auf dem ersten Treppenabsatz halbwegs in Deckung und hörte auch schon, wie Phil von links hinten schrie:
»Hände hoch! Waffen fallen lassen! Keine Bewegung!«
Natürlich hatten die Gangster unser Kommen gehört. Aber es war so schnell gegangen, und sie waren für Bruchteile von Sekunden so im Schreck erstarrt gewesen, daß wir in Deckung lagen, noch bevor sie reagiert hatten.
Dafür knallte es sofort nach Phils Worten. Die Lampen gingen aus, dunkle Gestalten sprangen im nächtlichen Zwielicht hin und her, und dann spritzten auch schon die ersten Kugeln in der Gegend herum, heiß und bösartig surrend, wenn sie als Querschläger von den Wänden zurückflogen.
Ich beobachtete einen Augenblick vorsichtig über die oberste Treppenstufe hinweg das Aufblitzen der Schüsse. Hinten links mußte Phil liegen, denn ich kannte genau den Klang seiner Waffe.
Genau unter der Treppe blitzte es hin und wieder auf. Okay, wenn da einer von den Gangstern lag, dann lag er für mich genau richtig.
Ich richtete mich halb auf, holte tief Luft und dann setzte ich mit einer gewaltigen Flanke über das Geländer hinweg und hinab in die schwarze Finsternis.
Ich war nicht höher als höchstens anderthalb Yard über dem Fußboden gewesen. Trotzdem reichte es aus. Ich flog einem der Gangster mit meinem vollen Körpergewicht genau auf die Beine.
Er brüllte gellend auf, ich warf mich nach vorn und griff in die Finsternis. Ich erwischte seine Schultern, holte aus und schlug im Dunkeln dorthin, wo ich seinen Kopf vermutete.
Ich traf auch richtig. Er zuckte auf und regte sich nicht mehr. Ich drehte die Waffe wieder um, damit ich wieder den Kolben in die Finger bekam und peilte die Lage.
Plötzlich rasten Schritte durch den Gang zu der Hintertür. Phil schoß hinterher, und auch ich setzte zwei Kugeln nach. Wieder hallte ein gellender Schrei durch die nachtschwarze Finsternis, dann folgte ein dumpfes Poltern, dann war auf einmal Totenstille.
Aber draußen hörte ich sie über den Hof rennen.
Trotzdem wußten wir nicht, ob nicht vielleicht einer den Rückzug seiner Komplizen deckte. Vorsichtig tastete ich den Gangster ab, den ich bewußtlos geschlagen hatte. Ich fand eine Taschenlampe in seiner Hosentasche, zog sie heraus und knipste sie an. Rasch ließ ich den Schein durch den Raum gleiten, wobei ich mich selbst möglichst in Deckung hielt.
Hinten links in der Ecke regte sich etwas.
»Vorsicht, Phil!« rief ich. »Ich habe die Lampe!«
»Okay, Jerry! Ich wollte gerade abdrücken…«
Well, wir hatten bald heraus, was los war. Die Panzerschränke waren erbrochen, das Geld fehlte bis auf zwei Bündel, die auf dem Fußboden liegengeblieben waren, und die Gangster waren weg.
Nur zwei Mann waren noch da. Verlane, den ich bewußtlos geschlagen hatte, und Lorries. Er lag im Gang zur Hintertür. Auf den ersten Blick sah es aus, als hätten ihn mindestens vier Kugeln getroffen. Später stellte sich heraus, daß es nur zwei gewesen waren. Ob sie von Phil und mir oder nur von einem von uns beiden gekommen waren, wußten wir nicht, denn wir haben ja beide das gleiche Kaliber. Und eine mikroskopische Untersuchung der Kugeln wurde nie vorgenommen, weil ja keine Unklarheit über die Umstände bestand, die zu seinem Tod geführt hatten.
»Hilf mir den Kerl hier zu fesseln!« rief ich Phil zu, als wir uns überzeugt hatten, daß kein Gegner sonst noch in der Bank war.
Phil tat es. Mit Streifen, die wir ihm aus seinem Hemd rissen, banden wir ihm die Hände und die Füße so zusammen, daß er sich nicht selbst befreien konnte. Dann standen wir auf.
»Besser wir laden erst nach«, meinte Phil.
Ich nickte. Schweigend luden wir die Pistolen auf. Dann sagte Phil:
»Fertig?«
»Ja.«
»Okay. Auf zur nächsten Runde. Zwei sind es immerhin schon weniger.«
Wir standen gerade an der Hintertür und lauschten, weil wir nicht ohne weiteres in den deckungslosen Hof hinausrennen wollten, da hörten wir aus der Seitenstraße vor Costers Haus einen Automotor aufheulen.
»Los!« brüllte Phil.
Dann hetzten wir auch schon quer über den Hof.
***
Es konnte keinen Zweifel geben. Costers Haus war leer.
Sie hatten das Mädchen mitgenommen.
»Der Jaguar!« rief Phil.
Ich nickte. Wir stürmten zur Haustür hinaus und sprangen die Stufen hinab. Als wir in die Hauptstraße einbogen, kam uns der Sheriff entgegengerannt.
»Banküberfall!« rief ihm Phil zu, ohne daß wir unsere Geschwindigkeit milderten.
Bolder starrte uns verdutzt an, dann waren wir auch schon an ihm vorbei. Weit unten in der Hauptstraße sahen wir die Schlußlichter eines Wagens in rasender Fahrt um die Straßenecke verschwinden. Das Quietschen der Reifen hörten wir bis zu uns.
»Kommen Sie mit Ihrem Dienstwagen nach!« brüllte ich über die Schulter zu dem Sheriff zurück, der vor Schreck noch immer regungslos mitten auf der Straße stand.
Wir jagten, was wir konnten, zum Hotel zurück, umliefen keuchend das Gebäude, um in den Hof zu kommen, wo wir den Jaguar abgestellt hatten.
Atemlos sprangen wir in den Wagen. Als wir vorn in die Hauptstraße einbogen, brannte bereits überall Licht in den Fenstern der benachbarten Häuser. Wir kümmerten uns nicht darum.
»Mit dem Jaguar müßten wir sie eigentlich kriegen«, knirschte Phil.
»Bestimmt sogar«, sagte ich überzeugt. »Es fragt sich nur, was wir unternehmen können, wenn wir sie erst einmal vor unserer Stoßstange haben. Vergiß nicht, daß sie das Mädchen haben.«
»Stimmt«, nickte Pil. »Aber einmal muß ihnen doch der Sprit ausgehen!« Und darauf setzte auch ich meine Hoffnung. Denn ohne zu ahnen, wozu es gut sein würde, hatte ich noch am Abend den Wagen auftanken lassen…
Wir fegten die Hauptstraße hinunter, der Geschwindigkeitsmesser kroch schnell auf siebzig Meilen, und ich hatte beide Hände voll zu tun, um ohne Schwierigkeiten durch die engen Straßen der kleinen Stadt zu kommen.
»Wieviel Mann können es noch sein?« fragte ich unterwegs in Gedanken.
Phil rechnete nach:
»Die beiden New Yorker fallen aus. Bleiben noch übrig: Masterfield als Nummer eins, Boston und Laughton als zwei und drei, Hucley, der Schmied, Nummer vier, dann käme noch — ja, wer eigentlich?«
»Bugtane«, warf ich ein, »der saubere Bankangestellte.«
»Ah ja, also Bugtane. Das wären fünf, wenn ich mich nicht irre.«
Ich lachte mißmutig.
»Genau die fünf Gangster, die schon bei der Army zusammen waren und krumme Dinger drehten.«
Phil betrachtete seine Pistole und fragte, in Gedanken versunken:
»Was glaubst du wohl, wieviel krumme Dinger sie noch drehen werden?«
»Das war das letzte. Sie haben in Japan die Leute drangsaliert. Sie haben den Namen des sauberen Amerika in den Dreck gezogen. Sie haben alles, wofür unsere Kameraden beim FBI kämpfen und ihr Leben einsetzen, wofür schon Hunderte unserer Kameraden gefallen sind, verraten und verkauft. Sie sind von der Sorte, die alles in den Schmutz zieht, wofür ein sauberes, fleißiges Volk Jahr für Jahr arbeitet und Opfer bringt. Ihr Konto wird jetzt endgültig abgerechnet.«
Wir hatten rasch eine Geschwindigkeit von ungefähr hundert Meilen erreicht, und mehr konnten die Gangster in ihrem Mercury unmöglich schaffen. Ich hätte sie schon am Anfang einholen können, aber da sie das Mädchen bei sich hatten, war ich zunächst ratlos, wie wir sie stellen konnten, ohne Nancy in Gefahr zu bringen.
Die schlanken Pappeln, die hinter dem Ortsausgang rechts und links die Straße säumten, huschten schnell an uns vorbei. Das Scheinwerferpaar meines Wagens tastete wie mit Geisterfingern in die schwarze Nacht.
In den nächsten Minuten schwiegen wir. Ich hatte alle meine Sinne zusammenzunehmen und auf das Steuer meines Wagens zu konzentrieren. Schon nach kurzer Zeit kam es mir vor, als seien meine Glieder Teile des Motors, der gleichmäßig summend sein mächtiges Lied sang.
Das Land hier war ziemlich eben, so daß ich den Mercury immer vor mir sehen konnte, selbst an den Stellen, wo die Straße Kurven und Windungen hatte.
»Siehst du etwas vom Wagen des Sheriffs?« fragte ich Phil.
Er beugte sich über den Sitz und starrte zur Heckscheibe hinaus.
»Ja, ganz hinten kommt einer. Aber er kann unsere Geschwindigkeit nicht halten und fällt immer mehr zurück.«
»Okay. Die vor uns können diese Geschwindigkeit auch nicht ewig halten. Wir haben einen größeren Tank und damit längeren Benzinvorrat. Es sei denn, die haben sich zusätzliche Reservetanks einbauen lassen.«
Phil steckte zwei Zigaretten an und schob mir eine zwischen die Lippe. Pausenlos dröhnte das kraftvolle Summen des Motors in unseren Ohren. An dem Mercury vor uns sah ich, wann eine Kurve kam, konnte rechtzeitig ein wenig Tempo lassen und die Kurve dann mit Gas nehmen. Diesen Vorteil eines vorausfahrenden Wagens hatten die Gangster nicht, und ich sah oft, daß ihr Wagen bedenklich schlidderte, wenn sie ihn in wahnsinnigem Tempo in eine Kurve rissen.
Lange konnte das nicht gutgehen.
Plötzlich schoben sich die Scheinwerferkegel des Mercury scharf nach links.
»Weichen die von der Straße ab?« rief Phil erstaunt.
Ich schüttelte den Kopf, während ich gespannt nach vorn starrte. Ich zog den Fuß vom Gaspedal zurück, denn was ich in den Kurven an Abstand verlor, das konnte ich mit dem Jaguar auf gerader Strecke gut wieder einfahren.
»No«, brummte ich. »Ich glaube nicht, daß sie von der Straße abgewichen sind. Bei dem Tempo hätten sie sich sofort überschlagen. Ich fürchte etwas anderes…«
Und da sah ich es auch schon: die Gabelung mit der Wüstenstraße der Armee. Sie hatten sich links gehalten. Sie rasten geradewegs in die Wüste von Nevada hinein, geradewegs in die Hölle…
***
Der Überfall war kurz nach Mitternacht gewesen.
Als die Sonne im Osten aufging und binnen weniger Minuten grelles Licht über den gelben Sand der Wüste warf, rasten wir noch immer mit knapp hundert Meilen pro Stunde auf einer schnurgeraden Straße quer durch die erbarmungslose, flimmernde, nerventötende Wüste.
Aber ich hatte bereits den Reversetank eingeschaltet. Wir konnten höchstens noch eine halbe Stunde fahren…
»Ich frage mich, wie wir hier je wieder herauskommen wollen…« knurrte Phil.
»Ehrlich gesagt, das frage ich mich auch«, gähnte ich. »Aber die Burschen vor uns müssen doch wissen, wohin sie wollen. Wenn sie in die Wüste gefahren sind, müssen sie doch irgendwie herauszukommen wissen. Außerdem muß der Sheriff an den Reifenspuren auf der sandbedeckten Straße gesehen haben, daß die Jagd quer durch die Wüste geht. Er wird hoffentlich intelligent genug sein, einen Lastwagen mit Spritkanistern zu beladen und damit nachgeschaukelt zu kommen.«
»Hoffentlich!«
Well, mehr als hoffentlich konnte man da wirklich nicht sagen.
Die Zeit verging in der einförmigen Anspannung der hohen Geschwindigkeit. Und dann war es auf einmal soweit.
Der letzte Tropfen Benzin war verbraucht, der Motor erstarb, der Wagen rollte aus, wurde immer langsamer und stand schließlich.
»Mahlzeit«, sagte Phil und lehnte sich zurück.
Ich schloß die Augen und atmete tief.
Jetzt hatten sie es also geschafft. Sie hatten uns abgehängt.
Ich fühlte auf einmal, wie zerschlagen ich war. Alle Muskeln schmerzten, und in den Beinen hatte ich kein Gefühl mehr. Aus, Schluß, dachte ich, jetzt kann ich wenigstens schlafen.
»Du, Jerry!« brüllte Phil auf einmal und stieß mich in die Seite. »Die Burschen vor uns steigen aus! Auch ihnen muß der Sprit ausgegangen sein!«
Ich riß die Augen auf. Wir sprangen auf die Straße. Sie war eine der besten Straßen, auf denen ich je gefahren bin. Aber einen Finger dick lag der dünne, gelbe Wüstensand auf dem Asphalt…
***
Sheriff Bolder hielt seinen Wagen an. Vor ihm erstreckte sich schnurgerade die Sperrstraße, deren Warnungsschilder von den Gangstern einfach nicht beachtet worden waren.
Er rieb sich sein Kinn und gähnte. Wenn er weiterfuhr, stand er nach hundert Meilen ohne Benzin da. So hatte es keinen Zweck.
Nachdem er sich ein wenig die Füße vertreten hatte, stieg er wieder ein. Er wendete das Fahrzeug und brauste zurück. Eine lange Staubfahne zog der Wagen hinter sich her…
***
Masterfield brummte wütend:
»Los, aussteigen! Wir haben keinen Sprit mehr.«
Stöhnend kletterten die Gangster aus dem Wagen. Mit steifen Gliedern kroch Nancy Coster heraus. Aus den Gesprächen der Männer hatte sie gerade so viel entnehmen können, daß ein Banküberfall ausgeführt worden war. Wer nun aber den ganzen Plan ausgeheckt, ihre Fluchtroute bestimmt hatte und was sie dabei sollte, das war ihr noch immer unklar geblieben.
Obgleich es noch längst nicht Mittag war, brannte die Sonne schon in erbarmungsloser Glut von einem wolkenlosen Himmel. Nancys Kehle war wie ausgedörrt.
»Entschuldigung«, krächzte sie bittend. »Kann ich nicht einen Schluck Wasser haben?«
Harry George Masterfield sah sie verächtlich an.
»Wenn wir Wasser hätten, würden wir nicht selbst krächzen wie die Raben!« Nancy erschrak. War diese Flucht panikartig verlaufen? Hatten die Gangster etwa die Wüstenstraße im Dunkeln eingeschlagen, ohne zu erkennen, daß sie hinaus in die freie Wüste rasten?
»Los«, sagte Masterfield. »Wir müssen eben durchhalten. Irgendwo muß diese verdammte Wüste doch zu Ende sein! Wir haben schon so viel Meilen abgefahren, daß wir doch bald am anderen Rand der Wüste sein müßten! Außerdem steht doch da hinten irgendwas, nicht wahr?«
Er deutete voraus. Fern am Horizont waren dunkle Punkte zu sehen.
»Das könnten wirklich Häuser sein!« krächzte der Schmied. »Also los! In zwei Stunden können wir sie erreichen. Dort gibt es Wasser, einen neuen Wagen und etwas zu essen!«
Sie beluden sich mit den Taschen, in denen sie ihre Beute mitschleppten. Sie hatten zwar keinen Schluck Wasser und keinen Bissen Eßbares bei sich, aber dafür hatten sie ja weit über eine Million Dollar in barem Gelde…
***
Wir zogen uns die Hüte nach vorn in die Stirn, um uns vor dem gleißenden Licht der Sonne zu schützen. Ohne daß man eine Bewegung machte, war man durchnäßt vom Schweiß, der salzig aus allen Poren kam.
Sobald wir uns in Bewegung setzten, wirbelten wir den feinen, puderartigen Sand unter unseren Füßen auf. Im Nu hatte er sich in der Nase, im Mund und in den Augen festgesetzt. Hustend, mit schmerzenden Augen, schwitzend und zum Umfallen übermüdet, so marschierten wir hinter den Gangstern her.
Sie mochten ungefähr einen Vorsprung von zwei oder drei Meilen haben. Die Staubfahne, die ihre Füße aufwirbelten, hing unbeweglich vor uns in der flimmernden Luft.
»Hoffentlich denkt Bolder daran, mit genug Sprit auf einem Lastwagen uns nachzufahren«, murmelte Phil.
»Und hoffentlich«, fügte ich hinzu, »hoffentlich nimmt er einen Kanister Wasser mit. Im Augenblick würde ich den unmöglichsten Tausch meines Lebens mitmachen: ich wäre bereit, für eine ganze Flasche Wasser eine ganze Flasche alten Whisky herzugeben, wenn ich eine Flasche hier hätte…«
Wir schwiegen, denn Reden war ohnehin nur eine Qual. Die Hitze schien uns keiner weiteren Steigerung mehr fähig, obgleich ich genau wußte, daß es um die Mittagszeit noch viel schlimmer kommen würde.
Mit torkelnden Schritten marschierten wir der Staubfahne vor uns nach. Zweimal sichteten wir ein paar Geier über unseren Köpfen, aber sie verschwanden beide Male wieder, nachdem sie sich davon vergewissert hatten, daß wir noch nicht als Beute für sie in Frage kamen…
Träge verging die Zeit. Manchmal blieb einer von uns beiden stehen und klatschte sich den Schweiß aus der Stirn, dann trotteten wir wieder weiter, in das endlose, flimmernde Gelb der Wüste hinein.
Kurz vor elf Uhr mittags kamen wir an einen mannshohen Kaktus, der unmittelbar neben der Straße stand. Er sah fast braun aus. Ich rannte an ein paar Stellen mein Taschenmesser hinein.
Sinnlos, der Kaktus war längst verdorrt. Außerdem hatten es die Gangster offenbar auch probiert, und sie mußten ebenso ergebnislos geblieben sein wie ich. Das eigentlich so saftige Fleisch der Kakteen war hier nur noch trockner Zunder…
Irgendwann kam Phil auf die Idee, daß wir uns die Taschentücher vor Mund und Nase binden sollten. Wir taten es und wunderten uns, warum es uns nicht schon früher eingefallen war. Jetzt setzte sich doch nicht mehr so viel Staub im Mund und in der Nase fest.
Der aufgewirbelte Staub war so leicht, daß er stundenlang in der aufsteigenden Luft schwebte, bevor er sich völlig wieder abgesetzt hatte. Deshalb sahen wir die Holzhäuser und Blechbaracken erst, als wir schon bis auf ein paar hundert Yard an sie herangekommen waren.
»Paß auf«, krächzte Phil. »Wenn hier ein paar Leute leben, werden sie einen Wagen haben. Und wenn sie einen Wagen haben, werden die Halunken sich den Wagen mit Gewalt ausgeliehen haben. Jetzt haben sie einen Vorsprung von einigen -zig Meilen…«
Ich zog meine Waffe.
»Wenn sie nicht eine Rast machen. Ich bin ziemlich am Ende, und ihnen kann es nicht besser gehen.«
Phil zog ebenfalls seinen Revolver. Hoffentlich, stand in seinem Gesicht geschrieben, hoffentlich erwischen wir sie hier. Wir hatten beide kein Verlangen danach, ihnen noch ein paar Stunden lang durch Staub, brütende Hitze und immer schlimmer werdenden Durst nachzumarschieren.
Außerdem wußten wir beide, daß wir es nicht mehr allzulange aushalten würden.
***
Jack Boston hatte die letzten beiden Stunden immer wieder über Kopfschmerzen geklagt.
»Warum hast du verdammter Idiot auch keinen Hut aufgesetzt?« fauchte Masterfield mit heiserer Stimme. »Du bist selbst schuld, wenn du einen Sonnenstich kriegst! Leg wenigstens dein Taschentuch auf den Schädel! Vielleicht nützt das ein bißchen…«
Jack Boston nickte. Er torkelte nur noch dahin. Das hatte er sich anders vorgestellt, und er überlegte schon ununterbrochen, ob ein paar -zigtausend Dollars mit diesen Strapazen nicht überbezahlt wären…
Nancy Coster hatte die Schuhe ausgezogen und liegen gelassen. Ihre Fußsohlen brannten von dem glutheißen Sand, aber es war doch ein bequemeres Gehen als in den hochhackigen Pumps, die neben ihrem Bett gestanden hatten und in die sie geschlupft war, als man sie so gewaltsam geweckt hatte.
Sie war ziemlich am Ende ihrer Kräfte. Aber sie wagte nicht, es zu sagen. Vielleicht würde man sie einfach liegenlassen oder gar erschießen, wenn sie erst einmal anfing, den anderen lästig zu werden.
Warum kommt die Polizei nicht? fragte sie immer wieder in Gedanken. Warum? Wir gehen seit vier oder fünf oder sechs Stunden — was weiß ich — zu Fuß! Man hätte uns doch längst mit einem Polizeiauto einholen müssen!
Sie dachte nicht daran, daß es auf den letzten fünfhundert Meilen keine Tankstelle gegeben hatte…
Endlich waren sie dicht vor den Häusern angekommen. Sie sahen seltsam öde aus und fremdartig. Einzelne Häuser hatten ziemlich große Risse in den Wänden, zwei waren ohne Dach, ein Fahnenmast vor einem der Häuser war abgebrochen wie ein Streichholz und ragte nur noch als Stumpf ein paar Yards in den Himmel.
»Zieht eure Kanonen!« kommandierte Masterfield. »Wir brauchen Wasser, Proviant, einen Wagen, genug Sprit, ein paar Decken und Zigaretten. Organisiert, was ihr findet! Laß euch nicht in Gespräche ein, denn wir haben keine Zeit. Wer sich zur Wehr setzt — nun, ihr wißt ja Bescheid!«
Nancy erschrak. Sollte es vor ihren Augen zu einem Blutbad kommen?
Als sie die Häuser erreicht hatten, verteilten sich die Männer. Niemand blieb zurück, um sie zu bewachen. Aber warum sollte man auch? Sie waren mitten in der Wüste, und wohin immer sie auch fliehen mochte, sie rannte nur geradewegs in ihr Verderben.
Stöhnend vor Erschöpfung suchte sie den Schatten eines Hauses. Die hier noch kühle Hauswand kam ihr wie ein lindes Kissen vor, als sie sich dagegenlehnte. Ihre Augen schlossen sich, und ein paar Minuten überließ sie sich der Erschöpfung.
Dann wurde ihr bewußt, daß auch sie sich um ein wenig Wasser kümmern mußte. Die Gangster würden wohl kaum an sie denken.
Taumelnd umschritt sie ein Haus. Langsam wurde ihr bewußt, daß eine unnatürliche Stille herrschte. Als sie die Haustür nach kurzem Zögern öffnete, war ihr mit einem Schlage klar, warum es hier keinen Laut gab:
Puppen saßen und lagen in den verschiedensten Stellungen in den Häusern umher. Mannsgroße und kleine wie Kinder. Puppen, die dem Menschen so genau wie möglich nachgebildet waren, damit die Armee an ihnen die Wirkungen der Druckwellen bei atomaren Explosionen studieren konnte.
Weil Puppen nichts zu essen brauchen, gab es hier keinen Proviant. Weil Puppen nichts trinken, gab es kein Wasser.
Nancy taumelte vor Schrecken. Sie ließ sich auf einen der billigen Polstersessel fallen, zu dessen Füßen eine offenbar herausgefallene Puppe lag, schloß die Augen und murmelte:
»Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr, lieber Gott, ich kann nicht mehr…«
***
Je länger wir gingen, desto kürzer und langsamer wurden unsere Schritte.
»Bis zu den Häusern!« keuchte Phil. »Da ist wenigstens Schatten!«
Ich nickte verbissen. Jeder einzelne Schritt war eine fürchterliche Qual. Die Hitze lag um uns wie flüssiges Blei. Man konnte in der Glut weder denken, noch irgend etwas anderes empfinden außer dem verschwommenen und unklaren Wunsch, man möchte irgendwie von diesen Strapazen erlöst werden…
Unsere Überraschung über die Puppen war nicht geringer als die der Gangster. Wir torkelten von einem Haus zum anderen, aber wir fanden kein Wasser. Auch von den Gangstern war nichts zu sehen.
Als wir die Tür zum letzten Haus öffneten, daß wir noch nicht durchsucht hatten, war es mir, als hätte ich ein schwaches Geräusch gehört.
»Stop!« krächzte ich Phil zu und hob meinen Revolver.
Er blieb stehen.
»Was ist los?«
»Ich glaubte, ich hätte etwas gehört. Jetzt bin ich schon wieder unsicher. Mein Verstand dreht anscheinend schon durch. Kein Wunder bei der Hitze…«
Wir gingen um eine Sitzecke herum, die man mit einer kompletten Puppenfamilie ausgestattet hatte. Plötzlich hörte ich deutlich eine Tür knarren.
Wir warfen uns herum. Unsere Revolver fuhren hoch, der Daumen spannte automatisch den Hahn.
 »Ich habe Ihre Stimmen gehört«, sagte Nancy Coster und trat zur Tür herein. »Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind! Ich bin fast umgekommen vor Angst…«
»Wo sind die Gangster?« fragte Phil sofort.
»Sie sind weitermarschiert, nach Osten. Sie suchten mich eine Weile. Ich hatte mich in einem Kleiderschrank versteckt. Dann hörte ich, wie Mr. Masterfield draußen brüllte, sie sollten es aufgeben. Ich würde ja doch verdursten. Da gaben sie es auf. Sagen Sie, haben Sie einen Schluck Wasser für mich? Nur einen Schluck, ich kann es vor Durst nicht mehr aushalten…«
Wir mußten sie enttäuschen. Uns ging es ja nicht anders.
»Kennen Sie die Gegend hier?« fragte ich.
Nancy Coster schüttelte müde den Kopf.
»No, ich bin noch nie hier gewesen.«
Wir räumten ein paar Puppen aus den Sesseln und von einer Couch herunter. Nancy legte sich auf die Couch, wir beide ließen uns in die Sessel fallen. Es war nur ein kleines bißchen kühler als draußen, aber man merkte den Unterschied nur, wenn man frisch von draußen hereinkam. Blieb man ein paar Minuten im Raum, kam einem die Hitze nicht geringer vor als draußen.
»Ich schlage vor, wir machen eine Stunde Rast«, sagte ich. »Die anderen sind zu unvorsichtig. Pausenlos durch die brüllende Hitze zu marschieren, das wird sie von allein fertigmachen…«
»Stimmt«, meinte Phil. »Nur müssen wir ihnen trotzdem nach. Sie haben das Geld. Sämtliche Viehzüchter der ganzen Gegend wären ruiniert, wenn wir es nicht wieder beschaffen.«
Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Natürlich hatte Phil recht. Wenn die Bank Bankrott machte, würde es den Ruin für alle Viehzüchter der Gegend bedeuten. Da sie ihre Herden verkauft hatten, lag ihr augenblickliches Vermögen ja in Form von Geld bei der Bank…
Wir zogen uns zwei weitere Sessel heran, damit wir unsere Füße darin ausstrecken konnten, und schlossen die Augen. Nancy Coster sagte nichts mehr. Sie hatte den Mund halb geöffnet, die Augen geschlossen und schien zu schlafen.
Stumm und erschöpft dösten wir eine Zeitlang vor uns hin. Plötzlich war irgendwo in der Ferne das schwache Geräusch eines Schusses.
Wir fuhren auf.
»Jetzt ist es soweit«, murmelte Phil.
Ich verstand, was er meinte.
»Komm«, sagte ich, »sehen wir nach.«
»Sie bleiben am besten hier, Miß Coster«, erklärte ich. »Wir kommen zurück. Ganz bestimmt! Wir müssen ja hier vorbei, wenn wir aus dieser Hölle wieder heraus wollen.«
Sie nickte. Und dann fragte sie auf einmal:
»Warum verfolgen Sie eigentlich die Männer? Sie sind doch Reporter, da könnten Sie das Ganze doch der Polizei und dem Sheriff überlassen!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Jetzt können wir es Ihnen ja sagen, Miß Coster, wir sind FBI-Beamte.«
Sie riß die Augen auf.
»G-men?«
»Ja. G-men:«
Sie nickte, auf einmal begriff sie, warum ich mit dem Schmied fertiggeworden war. Irgendwie schien sie jetzt ein größeres Vertrauen in ihre Rettung zu setzen als noch eine Minute vorher.
Wir sagten ihr, sie sollte sich ausruhen, damit sie für den Rückweg gestärkt sei. Möglicherweise kämen wir mit den gefangenen Gangstern zurück. Dann könnten wir uns nicht um sie kümmern, und sie müßte allein zu gehen imstande sein. Sie nickte und versprach, daß sie schlafen wollte.
Wir gingen hinaus. Die Spur der Gangster war unschwer zu finden, denn ihre Füße hatten in dem weichen Sand tiefe Fährten gezogen. Die Spur führte immer weiter nach Osten, von den Häusern weg weiter in die erbarmungslose Wüste hinein.
Aber ein Unterschied war jetzt vorhanden. Die Armee-Straße endete bei den Häusern. Von jetzt ab war straßenlose, flimmernde Wüste.
Wir gingen den Spuren nach. Die wenigen Minuten der Ruhe hatten natürlich nicht ausgereicht, unsere Kräfte zu erneuern, aber es war doch immerhin genug gewesen, um uns ein wenig frischer zu machen.
Nachdem wir zehn Minuten der Spur gefolgt waren, sahen wir weit vor uns etwas im Sand liegen. Wir zogen wieder unsere Revolver und näherten uns vorsichtig.
Es war Jack Boston. Die eigenen Komplizen hatten ihn erschossen, als er anfing, ihnen lästig zu werden…
***
Wir hatten uns neben dem Toten in den Sand gehockt.
»Es hat keinen Zweck, weiter hinter ihnen herzumarschieren«, sagte ich nach einer Weile. »Einer von uns beiden muß mit dem Mädchen zurück und Verstärkung, Wasser und Proviant holen. Wenn wir erst noch einen Tag gelaufen sind, schafft womöglich keiner mehr den Weg zurück. Und der Himmel allein weiß, warum der Sheriff nicht kommt. Aber es steht jetzt fest, daß wir nicht länger uns auf sein Kommen verlassen können.«
Phil sah es ein.
»Du hast recht, Jerry«, krächzte er mit geschwollener Zunge. »Die einzige Frage ist nur: Wer geht?«
Ich zuckte die Achseln.
»Möchtest du?«
Phil schüttelte den Kopf.
»No. Ich möchte auf der Spur bleiben.«
»Ich auch.«
»Dann hilft nur eins, wir losen. Zahl oder Wappen?«
Er zog einen Silberdollar hervor.
»Zahl«, sagte ich.
Phil warf. Blitzend überschlug sich die Silbermünze ein paarmal und fiel dann in den Sand.
Gespannt beugten wir unsere Köpfe vor.
Das Wappen lag oben. Phil hatte gewonnen. Ich mußte zurück.
***
Wir scharrten Jack Boston mit unseren Händen ein, so gut es eben ging. Ob es viel helfen würde, wußten wir nicht. Vielleicht würde irgendwann einmal Wind aufkommen und den feinen Sand von dem Leichnam wegblasen.
Dann würden natürlich die Geier kommen. Wir konnten nichts dagegen tun.
Dann gingen wir zurück zu den Häusern, denn Phil wollte noch zwei Stunden im Schatten schlafen, bevor er sich an die weitere Verfolgung machen würde. Ich ließ ihm meine Taschenlampe zurück, damit er auch in den ersten Nachtstunden gehen und die Spur sehen konnte.
Um fünf Uhr nachmittags brachen Nancy und ich auf. Wortlos verabschiedeten wir uns von Phil. Nur unser Händedruck dauerte ein bißchen länger als sonst.
»Morgen abend müßtest du mich mit einem Wagen eingeholt haben können«, sagte er leichthin. »Und so lange halte ich es schon aus…«
Sicher. Nur wie?
Wir wandten uns ab und marschierten los.
Schweigend zogen wir durch die brüllende Hitze. Vor unseren Augen flimmerte die Luft in regloser Glut. Der Himmel war hellblau, und es gab nicht ein einziges Wölkchen.
Wir hatten von der Stelle ab, wo wir den Wagen hatten stehenlassen müssen, bis zu den Häusern der Armee ungefähr sieben Stunden gebraucht.
Jetzt waren wir viel erschöpfter. Und das Mädchen drohte jeden Augenblick umzukippen. Ich rechnete mit zehn Stunden bis zu unserem Jaguar. Dort wollte ich versuchen, mit meinem Sprechfunkgerät im Handschuhfach in irgendeine Welle der nächsten State Police Funkwagen zu kommen. Wenn es nicht gelang, mußten wir zu Fuß weiter.
Irgendwann mußte uns doch der Sheriff entgegenkommen.
Plötzlich sah ich, daß der Sand in der Spur von Nancys Füßen sich dunkel färbte.
»Augenblick!« rief ich. »Heben Sie doch mal Ihren Fuß!«
Sie lächelte tapfer und verbiß sich ihre Schmerzen. Aber sie schüttelte den Kopf:
»Wozu? Meine Füße bluten, ich weiß. Aber was wollen wir dagegen machen? Wir müssen zurück. Wir müssen ganz einfach. Ihr Freund verläßt sich ja auf uns. Kommen Sie, es wird schon gehen…«
Ich wollte ihr die Füße mit meinem und ihrem Taschentuch verbinden. Aber es hatte gar keinen Zweck. Solange sie gehen mußte, würden die Blasen immer tiefer in die Haut gerieben werden.
»Kommen Sie«, brummte ich. »Ich trage Sie eine Stunde. Das wird Ihnen guttun. Dann müssen sie aber wieder eine Stunde lang die Zähne zusammenbeißen und selber gehen.«
Sie wehrte sich schwach, aber ich überredete sie. Im Grunde war sie froh darüber. Ich taumelte unter ihrer Last noch langsamer durch den Staub. Dies war die Hölle. Jetzt wußte ich, warum die Frau im dem alten Ford gesagt hatte: geradewegs in die Hölle. Jetzt wußte ich es…
***
Es war gegen elf Uhr vormittags, als Sheriff Bolder total übermüdet vor der einzigen Tankstelle in Cease seinen Wagen stoppte. Es hätte keine zwei Meilen mehr sein dürfen, denn er fuhr schon auf Reserve.
Mit ,steifgewordenen Gliedern kletterte er aus dem Wagen.
»Hay, Woll«, brummte er zu dem Tankstellenbesitzer. »Tank den Wagen auf. Und lege sechs volle Kanister hinten auf die Sitze, soweit sie nicht in den Kofferraum passen.«
Der Tankstellenbesitzer schüttelte bedauernd den Kopf:
»Tut mir leid, Sheriff. Bis morgen nachmittag werden sie sich gedulden müssen. So einen Betrieb hier wie in den letzten Tagen habe ich noch nicht erlebt. Ich habe schon Carson City angerufen. Aber sie können mir den Tankwagen erst morgen nachmittag schicken. Ich bin zum ersten Male in meinem Leben total ausverkauft…«
***
Da es Sommer war, konnte die Dunkelheit kaum vor zehn Uhr zu erwarten sein. Phil taumelte auf wunden Füßen durch den weichen Sand.
Vor ihm zog sich die Spur der Gangster durch die gelbe Einöde.
Als es sieben war, stieß Phil auf die ersten weggeworfenen Gegenstände der Gangster. Unwillkürlich mußte er grinsen.
Sie waren also ebenfalls ziemlich erledigt. Was sie nicht unbedingt brauchten, hatten sie weggeworfen. Jedes überflüssige Gramm lag im Sand. Einer hatte sogar sein Feuerzeug hingeworfen…
Phil ließ sich in den Sand fallen. Er schloß die Augen und atmete tief.
Morgen abend um diese Zeit wird dich Jerry mit einem Wagen eingeholt haben, dachte er. Morgen abend. Das sind noch vierundzwanzig Stunden. So lange muß ich es aushalten. Ich muß!
Er raffte sich auf und torkelte weiter. Er schwitzte schon lange nicht mehr.
Jeden Tropfen Wasser hatte ihm die brütende Hitze längst aus den Poren gesaugt. Nur das Salz des verdunsteten Schweißes klebte ihm auf der Haut und juckte.
Ich werde Gedichte aufsagen, beschloß er. Damit man abgelenkt wird. Alle Gedichte, die ich von der Schulzeit her noch kenne. Man kann doch nicht immer nur an diesen verdammten, dreimal verfluchten Durst denken!
In den Schenkeln stach der Schmerz der Überanstrengung wie mit glühenden Nadeln. Manchmal flimmerte es so stark vor seinen Augen, daß er stehenbleiben und die Lider minutenlang zusammenpressen mußte.
Ich wette, daß die Halunken selbst nicht wußten, was sie hier erwartete, dachte er einmal in grimmiger Wut. So etwas macht ein Gangster niemals freiwillig mit. Dann könnte er sich ja mit ehrlicher Arbeit sein Geld leichter verdienen als durch diesen wahnsinnigen Kampf mit einer erbarmungslosen Natur.
Als er das nächste Mal auf seine Armbanduhr blickte, war es bereits kurz vor neun. Er hatte die beiden letzten Stunden in einer Art Dämmerzustand des Bewußtseins verbracht.
Die Gegend war jetzt welliger geworden, und das Gehen wurde nicht dadurch leichter, daß er nun immer wieder kleine Sandhügel hinan und hinabzuklettern hatte. Als er wieder einmal einen der Sandhügel hinantaumelte, krachte plötzlich ein Schuß vor ihm.
Er fühlte, wie die Kugel links von ihm vorbeizischte und einen scharfen Luftzug verursachte. Er warf sich hin und rutschte ein Stück den Hügel hinab. Dann zog er seine Kanone und lauschte. Totenstille.
War er auf die Gangster gestoßen? Die Spur hatte nicht frischer ausgesehen als am Nachmittag. Aber vielleicht lagerten sie schon seit zwei oder drei Stunden. Er kroch behutsam etwas nach links, wo sich der Hügel absenkte.
Vorsichtig hob er den Kopf.
Keine zwanzig Yard vor ihm taumelten zwei Gestalten durch den Sand auf ihn zu. Er strengte seine Augen an und erkannte Hucley, den Schmied, mit einem anderen Mann, den er noch nicht kannte. Es mußte wohl Bugtane sein, der Bankangestellte, der seine Stellung wahrscheinlich nur deshalb angetreten hatte, um die Örtlichkeit in der Bank gründlich kennen-'zulernen.
Phil richtete sich auf, hob den Revolver und rief:
»Stick’em up!«
Die beiden vor ihm fuhren zusammen. Der Schmied riß die Hände in die Höhe. Der andere die Pistole.
Sie schossen fast gleichzeitig, aber Phil schoß, während er sich schon fallen ließ. Seine Kugel ging daneben, ebenso wie Bugtanes Schuß Phil verfehlte.
Der Himmel mochte wissen, was in Hucley vor sich ging. Er torkelte in Phils Richtung und krächzte heiser:
»Ich will nicht mehr! Ich komme zurück. Sperrt mich ein! Ich will nicht mehr! Mir ist alles gleichgültig! Ich will nicht mehr!«
Plötzlich schnitt Bugtanes scharfe Stimme laut durch die Stille:
»Hucley, du Lump, willst du mich jetzt im Stich lassen?«
Aber der Schmied hörte überhaupt nicht. Er torkelte weiter in Phils Richtung. Die großen Hände hatte er auf die Augen gepreßt, als schmerzten sie. Noch einmal brüllte Bugtane in sinnloser Wut:
»Hucley! Komm zurück!«
Der Schmied lief weiter.
Da schoß der Gangster. Hucley wurde wie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten.
Er schrie, daß es Phil kalt über den Rücken lief. Plötzlich brach er ab, knickte in den Knien ein und sank in den Sand. Der zweite Mann hatte seine verbrecherische Laufbahn mit dem Leben besiegelt.
Phil war wieder hellwach. Wie jeden echten G-man brachte es ihn fast zur Raserei, wenn er mitansehen mußte, daß jemand vor seinen Augen getötet wurde. Kühl und berechnend schob er sich in der Deckung des Hügels seinen Hut auf die linke Fußspitze. Dann legte er sich auf die Seite.
Während er langsam den Fuß mit dem Hut hochschob zum Rand des Hügels hin, stützte er sich mit einer Hand so ab, daß er sich blitzschnell hochdrücken konnte.
Sein Trick wirkte. Als der Hut Über dem Kamm des Hügels auftauchte, schoß Bugtane. Zwei Kugeln spritzten in den Sand neben Phils Fuß. Aber im gleichen Augenblick stemmte sich Phil hoch, zielte kurz und drückte durch.
Bugtane fiel nach vorn in den Sand. Phil wartete geduldig. Als sich nach einer halben Stunde noch nichts gerührt hatte und Bugtane auch keinen Laut von sich gab, kroch er vorsichtig auf den Gangster zu.
Die letzten Meter tat er es, indem er den gespannten Revolver schußbereit in der Hand hielt.
Aber seine Vorsicht war überflüssig. Bugtane war genau in die Stirn getroffen worden. Jetzt waren nur noch Masterfield und Laughton übrig…
Phil sah nach Hucley. Der Schmied lebte noch. Aber er war bewußtlos.
Phil ließ sich neben ihn in den Sand gleiten. Er konnte einen Sterbenden nicht allein lassen. Schon wegen der Geier nicht…
***
Ich hatte zehn Stunden für den Weg bis zu meinem Jaguar gerechnet.
Wir brauchten sechzehn, und fragen Sie mich nicht, wie wir es überhaupt geschafft haben.
Zu den sechzehn Stunden kamen noch zwei Stunden Rast, die wir in der Nacht einlegen mußten, weil weder ich Nancy noch tragen konnte noch das Mädchen allein zu gehen imstande war.
Aber ich habe sie bis zu meinem Jaguar geschleppt. Und ich sage Ihnen ehrlich, daß ich bezweifle, ob ich es ein zweites Mal könnte…
Es war Freitag mittag gegen ein Uhr, als wir neben meinem Jaguar in den Sand sanken. In meinem Kopf kreisten rote Nebel. Das Blut dröhnte mir in den Ohrejj wie ein Wasserfall.
Als ich wieder zu mir kam, war es schon fünf Uhr nachmittags.
Phil! dachte etwas in mir. Was soll aus Phil werden, wenn du verdammter Schwächling hier liegenbleibst?
Ich ließ das Kühlwasser aus dem Jaguar behutsam in den Tankdeckel laufen. Wir tranken abwechselnd daraus, bis kein Tropfen mehr übrig war. Nancy weinte, als ich ihr zum ersten Male den Deckel mit Wasser hinhielt.
Mir war nicht anders zumute. Der schönste Schluck Whisky hat nie besser geschmeckt als das warme, faulige, nach Benzin und Öl stinkende Wasser meines Kühlers…
Es war, als hätte das Wasser geheime Zauberkräfte. Ich fühlte mich ein wenig besser, obgleich mir mein Durst jetzt erst richtig bewußt wurde.
Die Batterie hatte noch Strom. Ich versuchte eine halbe Stunde lang, mit meinem Sprechfunkgerät irgendeinen Anschluß zu kriegen. Aber es kam nichts als Knistern und Krächzen in de/i Hörer.
Wütend gab ich es auf.
»Kommen Sie, Nancy«, sagte ich. »Wir müssen weiter.«
Sie sagte kein Wort. Sie riß sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hoch und taumelte vor mir her. Immer wieder knickte sie einfach in den Knien weg. Ich zog und zerrte sie mühsam wieder hoch.
Vor uns lag endlos wie die Ewigkeit das lange Band der Wüstenstraße. Rings um uns war die Hölle. Und wir waren beide verdammt nicht mehr weit von dem Punkt entfernt, wo man einfach nicht mehr kann.
***
Bolder hatte versucht, von Bekannten Benzin zu bekommen. Er war von einem Haus zum anderen gelaufen.
Sinnlos, denn die Rancher der Gegend und die Besucher der Stadt hatten das selbst schon getan, da ja die Tankstelle ausverkauft war. Man war nun einmal ein paar hundert Meilen von der nächsten Ansiedlung entfernt und nicht mitten auf dem Broadway.
Nachmittags hatte er eingesehen, daß es sinnlos war. Er war nach Hause getaumelt, konnte sich gerade noch die Stiefel ausziehen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
Bis morgen nachmittag müssen es diese beiden Burschen einfach aushalten, war sein letzter Gedanke.
Er erwachte am Freitagmorgen gegen zehn. Er war wie gerädert. Trotzdem wusch er sich, ging ins Hotel frühstücken und gab keine Antwort auf alle Fragen, die auf ihn herunterprasselten.
Ab ein Uhr mittags stand er mit seinem Dienstwagen vor der Tankstelle. Neben dem Wagen hatte er acht Kanister in eine Reihe gestellt.
Er wich nicht mehr von der Stelle, bis um halb vier der Tankwagen kam. Einige Rancher wurden wütend, als sie sahen, daß Bolder bevorzugt und vor ihnen abgefertigt werden sollte.
Der Sheriff drehte sich auf dem Absatz um und zog seinen Colt. Nackte Wut stand in seinem Gesicht.
»Seit Mittwoch nacht sind die beiden Reporter und Nancy Coster in der Wüste«, schnaufte er zornig. »Sie haben keinen Proviant, garantiert kein Benzin mehr und keinen einzigen Tropfen Wasser! Hat noch jemand etwas zu sagen?«
Er sah böse in die Runde.
Aber jetzt hatte keiner mehr etwas zu sagen. Schweigend warteten sie, bis Bolders Wagen aufgetankt und die Kanister gefüllt waren. Einige drückten ihm noch rasch die Hand, und plötzlich sagte ein alter Mann, der eine schwarze Tasche bei sich trug:
»Ich fahre mit, Sheriff. Ein Arzt ist in solchen Fällen immer gut…«
Der Sheriff grinste.
»Gut, Doc.«
Aus dem Hotel brachte man ihm die bestellten Wasserschläuche. Er packte sie sorgsam auf die Rückseite.
Dann brauste er los. Jetzt war er ausgeschlafen, es war heller Tag, und er hatte genug Benzin. Knapp vier Stunden fuhr er pausenlos mit höchster Geschwindigkeit. Dann rief der Doc aufgeregt:
»Da vorn! Da vorn liegt etwas!«
Der Sheniff ließ die Geschwindigkeit herabsinken und stoppte den Wagen.
»Cotton und Nancy«, sagte er mit rauher Stimme. »Schnell, Doc!«
Well, sie kümmerten sich um uns. Mit Hilfe von viel Wasser, ein paar Schluck Whisky und einer Zigarette hatten sie mich schnell so weit, daß ich mich mit meiner geschwollenen Zunge einigermaßen verständlich machen konnte.
Ich erklärte in kurzen Zügen, daß Phil auf uns wartete. Irgendwo hinter den Häusern. Wir hätten nur der Spur der Gangster zu folgen.
»Hinter den leeren Häusern von der Army?« fragte Bolder mit gerunzelter Stirn.
Ich nickte stumm.
Der Sheriff sah sich um. Es war acht Uhr abends. In zwei Stunden ungefähr mußte es dunkel werden. Bis dahin konnten wir gut und gern mit dem Wagen bei den Häusern und noch ein Stückchen darüber hinaus sein.
»Dann müssen wir zurück«, sagte Bolder plötzlich.
Ich riß die Augen auf.
»Zurück?« gurgelte ich erschrocken. Er nickte hart.
»Ja. Mit einem Auto kommen wir hinter den Häusern nicht weiter. Und mit großen Traglasten schaffen wir es auch zu Fuß nicht, wenn es mehr als zwanzig Meilen sind. Der Sand ist viel zu weich und zu tief. Nach einer Meile hat sich jeder Wagen bis zu den Achsen in den Sand gebohrt und kommt weder vorwärts noch rückwärts wieder heraus.«
Ich schluckte.
»Aber — aber sie können doch meinen Freund nicht einfach da draußen krepieren lassen!« keuchte ich in wahnsinniger Wut. »Das könnt ihr doch nicht!«
Bolder schrie mich an:
»Wer hat denn davon gesprochen, Sie Idiot! Verdammt noch mal, nehmen Sie doch Vernunft an! Mit dem Wagen hat es keinen Zweck. Wir müssen zurück und nach Carson City! Dort ist ein Flugplatz der Air Force! Die müssen doch Hubschrauber haben!«
Ich weinte vor Freude. Lachend schluckte ich einen Whisky aus der Flasche, die der Doc vorsichtshalber mitgebracht hatte. Dann brummte ich:
»Vielleicht zehn Meilen weiter, vielleicht auch nur fünf, ich weiß es nicht, irgendwo dahinter liegt mein Jaguar. Wenn Sie genug Sprit mitgebracht haben, könnten wir ihn holen. Damit sind wir schneller in Carson City…«
Well, mir machten es so. Der Doc fuhr meinen Jaguar, nachdem ich ihm die wichtigsten Handgriffe erklärt hatte. Ich hätte jetzt nicht steuern können. Mir fielen die Augen mit unwiderstehlicher Gewalt zu.
Kurz nach Mitternacht waren wir wieder in Cease. Der Doc nahm Nancy mit zu sich nach Hause. Bolder ging ins Office, um sich noch etwas Geld einzustecken, denn wir würden unterwegs noch ein paarmal tanken müssen.
Bei der Gelegenheit fand er den eingeschrieben Brief.
»…daß am kommenden Samstag, morgens um 9.15 Uhr mit der Entzündung einer kleinen Atombombe in der Wüste gerechnet werden muß, wenn sich die Wetterverhältnisse nicht plötzlich ändern. Die Bevölkerung soll aufgefordert werden, zur fraglichen Zeit Fenster und Türen zu öffnen…« hieß es unter anderem.
Mir wurde es schwach in den Knien. Die Bombe mußte irgendwo unweit der Häuser gezündet werden, sonst hätten die Häuser ja gar keinen Sinn für die Versuche gehabt. Und genau dort in der Gegend war Phil…
Und es war bereits nach Mitternacht. Vor uns lagen noch hundertsechzig Meilen bis Carson City. Und von da zurück bis in die Wüste mochten es gut siebenhundert Meilen sein…
***
Nachts gegen halb drei kamen wir in Carson City an. Dann brauchten wir noch einmal eine Dreiviertelstunde, bis wir das Flugplatzgelände erreicht und einem verschlafenen Wachoffizier klargemacht hatten, daß der Kommandant geweckt werden mußte.
Colonel Adams war zum Glück ein vernünftiger Mensch. Ich erzählte ihm, um was es ging. Er hörte schweigend zu. Dann sah er auf seine Armbanduhr.
»Es wird eine Sache auf Minuten«, sagte er. »Dazu kann ich niemand kommandieren.«
Ich biß mir auf die Zunge und wollte schon etwas sehr Kräftiges sagen, als er fortfuhr:
»Aber einer meiner Piloten hat während des Koreakrieges freiwillig Einsätze für Verwundete geflogen. Im stärksten Beschuß ist Ben gelandet und wieder aufgestiegen. Ich werde ihn wecken lassen. Fragen Sie ihn selbst!«
Ben war ein netter, schüchtern wirkender Bursche von etwa dreißig oder dreiunddreißig Jahren. Noch einmal erzählte ich meine Geschichte. Er blickte nur auf seine Uhr, nachdem er eine Minute lang schweigend gerechnet hatte, und sagte:
»Na, das könnten wir vielleicht gerade noch schaffen. Ich denke aber, wir beeilen uns ein bißchen. Durch ein Sperrfeuer der Flak kann man durchkommen. Durch einen Atompilz nicht…«
Zehn Minuten später starteten wir. Bolder war mitgekommen. Es war einer der großen Hubschrauber, die im Ernstfall ein knappes Dutzend Verwundete aufnehmen können.
***
Hucley starb nachts gegen drei Uhr. Phil war bis zur letzten Minute bei ihm geblieben. Aber der Schmied erlangte nur kurz vor seinem Tode für ein paar Minuten das Bewußtsein wieder.
Phil stellte ihm keine Fragen. Warum man den alten Coster ermordet hatte, war ohnehin klar, da sein Schlafzimmer auf den Hof und damit zur Bank hinausging. Wer es war, hoffte Phil später noch von Masterfield zu erfahren.
Nachdem Hucley gestorben war, stand Phil auf. Die eisige Kälte der Wüstennacht ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er schaltete die Taschenlampe ein und torkelte weiter der Spur der beiden letzten Gangster nach.
Vorher hatte er Bugtanes Pistole an sich genommen, weil in seiner eigenen Waffe nur noch wenige Patronen waren, und er keine Reservemunition hatte.
Sein Verstand war infolge der Strapazen auf einem Punkte angekommen, wo es kein klares Denken mehr gab. Nur irgend ewas bohrte hartnäckig in seinem Gehirn: weiter! Solange noch ein Atemzug in dir ist, wirst du auf dieser Spur weitergehen. Solange ein Gangster Kraft hat, seine Flucht fortzusetzen, solange hat ein G-man noch Kraft, ihn zu verfolgen.
Zweimal ließ er sich in den Sand sinken, um auszuruhen. Zweimal schlief er ein, und zweimal weckte ihn die Kälte wieder.
Dann stieß er auf eine Stelle, wo der Sand so weit ausgewühlt war, daß Phil im Licht seiner Taschenlampe erkennen konnte, daß Masterfield und Laughton hier gelagert haben mußten.
Zehn Minuten später fand er Laughton. Er lag im Sand, konnte nur noch wimmern und war nicht dazu zu bewegen weiterzugehen oder auch nur ein Glied zu bewegen. Er war hart am Rande des Wahnsinns und weinte unaufhörlich vor sich hin.
Worte wie »Wasser« und »Hunger« und »Doc« kamen am häufigsten in seinem sinnlosen Gestammel vor.
Phil rastete bei ihm eine Weile, bis die Morgendämmerung anbrach. Als es wärmer wurde, sah er, daß Masterfields Spur noch ziemlich neu sein mußte.
Wahrscheinlich hatte er zu lange gerastet. Phil versuchte weiterzugehen. Masterfield konnte nicht mehr weit sein. Aber er taumelte und stürzte schon nach wenigen Schritten. Ein paar Minuten lang blieb er liegen. In seinem Kopf zuckten rote Blitze und mischten sich mit violetten Nebeln, die ihm das Bewußtsein zu verdunkeln drohten.
Seine Kehle brannte in trockenem Schmerz. Wie lange war es eigentlich her, daß er keinen Schluck Flüssigkeit mehr zu trinken gehabt hatte? Waren es nur zwanzig oder dreißig Stunden, waren es zwanzig Ewigkeiten? Unter normalen Temperaturen hätte er es vielleicht viel länger ausgehalten, aber in dieser unheimlich trockenen Luft, in dieser brüllenden Hitze, die einem den letzten Tropfen Schweiß aus den Poren dörrte, hier war Wasser nötiger als sonst irgendwo in der Welt.
Den Hunger spürte Phil nicht. Aber jede Körperzelle schien nach Wasser zu schreien. Er hob den Kopf und starrte in die Runde. Zuerst verschwamm die gelbflimmernde Wüste vor seinen Augen, dann verwischten sich die Schleier und auf einmal —Phil stutzte. Das hatte er doch vor ein paar Minuten glatt übersehen! Da war doch ein See vor ihm! Ein klarer, kühler, großer See mit unendlich viel Wasser! Und dort, dort wiegten sich Palmen in einem lauen Wind am Ufer!
Ein heiseres Krächzen brach aus seiner Kehle. Er torkelte empor, warf die Hände nach vorn, als wollte er versuchen, dieses lebensrettende Bild festzuhalten. Wie ein Besessener hetzte er durch den weichen Sand, der unter seinen Füßen nachgab, ihn ins Stolpern brachte, ihn immer wieder wie mit magischer Anziehungskraft auf den Boden warf.
Aber er raffte sich immer wieder auf. Da, dicht vor ihm, nur ein paar Yards, höchstens fünfzig Yard konnten es sein, da war doch der See! Dort war doch alles, was sein Körper brauchte! Nur an das Ufer mußte er noch kommen, diese lausigen fünfzig Yard mußte er noch schaffen, nicht mehr als fünfzig Yard!
Sein Körper verbrauchte den allerletzten, spärlichen Rest von Reserven. Immer wieder stürzte er in den Sand, der sich jetzt rasch wieder von der brütenden Sonne erwärmte. Aber mit dem Mut der Verzweiflung jagte sein Selbsterhaltungsinstinkt ihn wieder hoch und vorwärts, auf das köstliche Bild zu.
Wasser! Er würde sich hineinstürzen, mit seinem ganzen Körper würde er sich hineinstürzen. Sein ganzer Körper sollte dieses köstliche Labsal spüren. Das kühle Naß würde ihn umspülen, während er in durstigen Zügen trank, trank, trank, trank.,.
Phil hatte vielleicht zwanzig Schritte zurückgelegt, zwanzig qualvolle und doch hoffnungserfüllte, taumelnde, gestolperte Schritte, als das Trugbild seiner überreizten Phantasie vor ihm verschwand. Mit einem Male war es wie weggeweht.
Phil blieb stehen. Er starrte mit gerunzelter Stirn vor sich hin. Zuerst verstand er es nicht, aber dann überfiel ihn die Erkenntnis, daß er sich von einem bloßen Trugbild hatte narren lassen mit niederschmetternder Wucht.
Er brach in die Knie. Jetzt war er endgültig erledigt, erschöpft bis zum Rande des Wahnsinns. Aus seinen entzündeten Augen liefen zwei große Tränen über die staubbedeckten, von der Sonne zu Blasen verbrannten Wangen.
»O Jerry«, gurgelte er schluchzend hervor. »Jerry, warum kommst du denn nicht…?«'
Dann brach er endgültig zusammen.
***
Mit gleichmäßig surrendem Motor rotierte die große Luftschraube des Hubschraubers. Bolder und ich hockten an den Seitenfenstern und starrten hinab in das endlose Meer des gelben Sandes.
Wir hatten gerade die Ansammlung der Versuchshäuser überflogen. Es war schwierig aus unserer Höhe die Spur im Sand zu erkennen. Der Sand war zu leicht, als daß deutliche Fußabdrücke Zurückbleiben konnten. Nur eine wie eingekratzt wirkende Fährte war schwach zu erkennen.
»Können Sie nicht ein bißchen tiefer gehen?« schrie ich Ben zu.
Der Pilot schüttelte den Kopf.
»Unmöglich!« rief er. »Sobald ich tiefer gehe, wirbelt der Luftzug soviel Staub auf, daß wir überhaupt nichts mehr sehen.«
Na, dann war nichts zu machen. Meine Augen tränten fast ununterbrochen, so angestrengt starrte ich hinunter in den gelben, gleißenden Sand, um ja nicht die Spur zu verlieren, die unsere einzige Hoffnung war, Phil in dieser Öde zu finden.
Plötzlich sahen wir unter uns den Hügel, den wir mit unseren Händen rings um Bostons Leiche aufgescharrt hatten. Wir landeten. In einer riesigen Staubwolke sprangen der Sheriff und ich aus dem Hubschrauber. Mit wenigen scharrenden Handbewegungen zerrten wir die Leiche unter dem leichten Sand hervor und schleppten sie in den Hubschrauber.
Wieder stiegen wir empor. Ein paar Yards hinter uns im Rumpf lag Jack Boston. Ermordet von seinen eigenen Komplizen. Wieder fuhr mir der Satz der alten Frau durch den Kopf: diese Straße führt geradewegs in die Hölle…
Ein paar Minuten später schrie Bolder:
»Links voraus! Da liegen zwei!«
Wir senkten uns senkrecht von oben herab und landeten zwischen den beiden. Bolder und ich schleppten die Körper in das Flugzeug. Während Ben schon wieder seinen Vogel in die Luft zwang, untersuchten wir die beiden Körper rasch.
Der Schmied war in den Rücken getroffen. Ich schüttelte den Kopf.
»No, das kann Phil nicht gewesen sein, kein G-man schießt einem Mann in den Rücken!«
Wir besahen uns Bugtane. Auch er war tot. Von vorn erschossen. Phil mußte in Notwehr gehandelt haben.
Der Sheriff strich sich über seinen martialischen Bart.
»Sagen Sie mal, Cotton«, knurrte er, »woher habt ihr eigentlich eure Waffen?«
Ich grinste. Dann zeigte ich ihm meinen Dienstausweis.
»G-man Phil Decker und G-man Jerry Cotton«, sagte ich. »Daß wir Reporter wären, haben wir nur gesagt, weil wir in unserem Urlaub unsere Ruhe haben wollten, aus der nun doch nichts geworden ist.«
Bolder stierte den Ausweis an, dann mich, dann wieder den Ausweis.
»Himmel!« brüllte er und kratzte sich hinter den Ohren. »Und ich Idiot habe euch was erzählt von den modernen Methoden der Kriminalistik! Ich einem G-man! Oh, ich möchte mich verkriechen!«
»Nehmen Sie’s nicht tragisch!« rief ich ihm ins Ohr und klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn sie nicht auf den Gedanken mit dem Hubschrauber gekommen wären, läge ich mit dem Jaguar im Sand und Phil ein paar Meilen weiter.«
Wir krochen zurück in die Kabine und hockten uns wieder an die Seitenfenster. Ben sah kurz auf seine Armbanduhr.
»Wenn wir ihn nicht bis fünf nach neun gefunden haben, müssen wir umkehren«, rief er. »Sonst kommen wir aus der Vernichtungszone nicht mehr hinaus!«
Mir stockte der Atem. Himmel! dachte ich, warum ist er denn nur so weit gelaufen? Die beiden letzten, die noch vor ihm sind, soll doch der Teufel holen!
Aus dieser Hölle kommen sie nicht mehr hinaus, auch wenn kein G-man hinter ihnen her ist.
Wir stierten uns die Augen aus. Auf meiner Uhr war es vier Minuten vor neun, als wir wieder an unsere Posten gingen, um Ausschau zu halten. Meilenweit erstreckte sich unter uns die gelbe Endlosigkeit. Irgendwo weit hinten sah ich etwas Schlankes, Hohes in den Himmel ragen, aber ich hatte keine Zeit, mich weiter darum zu kümmern.
Minutenlang folgten wir der dünnen Sandspur. Die Gegend war schwieriger zu überblicken als vorher, weil es hier große Dünen gab, deren Täler man von vorn nicht übersehen konnte.
Plötzlich sah ich eine Gestalt rechts voraus liegen.
»Da vorn!« brüllte ich.
»Links auch!« brüllte der Sheriff. »Schon gesehen!« rief Ben.
Klug wie er war, ging er ungefähr in der Mitte zwischen den beiden nieder. Ich rief dem Sheriff im Hinausspringen zu: »Sie rechts! Ich links!«
Dann spurtete ich auch schon los. Ich hatte Phil erkannt, als wir tiefer gegangen waren. Ich erreichte ihn mit keuchenden Lungen. Ich lud ihn mir auf die Schultern. Dann stapfte ich durch den Sand zurück. Die Sonne brannte mir auf den Kopf, denn ich hatte beim Bücken nach Phil meinen Hut verloren.
Mochte er liegenbleiben. Jetzt war keine Zeit, Phil noch einmal abzuladen, den Hut aufzusetzen und dann wieder Phil aufzupacken.
Gemeinsam luden wir die beiden Bewußtlosen ein.
Ich wollte mich um Phil kümmern, aber Ben rief:
»Cotton!«
Ich steckte den Kopf durch den Durchgang in die Kabine.
»Ja?«
»Wir müssen zurück! Wir müssen augenblicklich zurück, wenn wir nicht alle miteinander hier verrecken wollen! Augenblicklich!«
Ich zog den Kopf zurück. Bolder sah mich an. Er hatte Phil Wasser gegeben. Phil war noch bewußtlos, aber seine Zunge leckte über die aufgesprungenen Lippen: Ich überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, »Das Geld!« knurrte ich.
Bolder schüttelte den Kopf:
»Da!« Er deutete auf drei große Taschen. »Sie lagen neben dem Kerl hier. Zum Platzen voll mit Geldscheinen.« Noch einen Augenblick zögerte ich. Sie hatten den Lohnbuchhalter mit einer Garbe aus ihren Tommy Guns zersiebt. Sie hatten den Lehrling erschossen, und die beiden älteren Frauen in Howards Buchhaltung in New York waren beide verwundet worden. Sie hatten den alten Coster umgebracht, und seine Tochter hätten sie ebenfalls ermordet, wenn sie ihnen nicht durch eine List und viel Glück entwischt wäre. Sie hatten Boston erschossen, und sie hätten Phil ebenso umgebracht.
Ihre Bahn war Blut und Mord und Raub gewesen.
Und alles hatte Masterfield organisiert. Ohne ihn wäre nichts zustandegekommen, er war das teuflische Hirn dieser Gang gewesen.
»Keine fünf Minuten mehr, Ben?« rief ich.
»Keine zwei, oder wir sind Selbstmörder!« schrie er.
Ich nickte.
»Okay, Ben! Zurück!«
Er startete bereits. Leise vibrierend hob sich der Hubschrauber in die Luft und nahm Kurs nach Westen, weg von dem stählernen Turmgerüst am Horizont, auf dem der’Teufel in Person saß — in der Gestalt einer kleinen Atombombe der US Army.
***
Masterfield hatte im Sand gelegen und sich den Hut über den Kopf geschoben. Jeder Muskel schmerzte, die Lunge keuchte in der heißen, ausdürrenden Luft, und im Gehirn verwoben sich farbige Nebel zu einem irren Tanz.
Nach ein paar Atemzügen hob er den Kopf. Es dauerte eine Weile, bis er vor sich das Stahlgerüst eines Turmes hochragen sah.
Ein Funkturm! Signalisierte es in seinem gemarterten Schädel. Ein Funkturm! Aber wo ein Funkturm ist, da müssen doch Menschen sein! Und wo Menschen sind, da muß Wasser, Wasser, Wasser sein!
Es ging ihm wie Phil. Das Bild einer letzten Hoffnung stachelte seine letzten Kräfte an. Er taumelte hoch.
Was interessierte ihn noch das Geld, die blutige Beute seines Verbrechens. Er hatte die Taschen bei Laughton liegen gelassen. Er hätte sie um keinen Preis der Erde weiterschleppen können. Nicht für das Zehnfache ihres Inhaltes.
Mit immer wieder einknickenden Knien torkelte er in Richtung auf den Turm. Vor neuer Hoffnung zitternd, alles vergessend, nur noch beseelt von dem übermächtigen Wunsch, Wasser, einen einzigen Schluck Wasser zu bekommen — so lief er geradewegs in die Hölle.
Der Blitz war greller als alles, was es je gegeben hatte. Eine teuflisch tödliche Hitze verbrannte den Sand und alles, was darauf war.
Man hat von Harry George Masterfield nie etwas gefunden.
ENDE
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